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1. KAPITEL

Isabel Whartons Träume wurden endlich wahr. Oder jedenfalls glaubte sie das. Es war Frühling, und überall blühte und grünte es. Sie war umgeben von elf angeregt plaudernden Frauen, in deren Mitte sie nun aufgenommen war, und deren Schwiegertochter, Schwägerin, Nichte und Cousine sie jetzt werden würde, wenn sie Anthony Cossa heiratete.

Die Junggesellinnen-Abschiedsparty im Garten des Cafés auf Bainbridge Island, bei der der Braut nach alter Tradition von ihren Freundinnen und weiblichen Verwandten Geschenke überreicht wurden, neigte sich ihrem Ende zu. Isabel riss die Verpackung des vorletzten Geschenkpakets auf, betrachtete die Gabe und sah dann ihre künftige Schwägerin an.

„Toll, Lucia! Einfach fabelhaft.“ Aber was war das Ding eigentlich? Irgendwie erinnerte es sie an etwas, das sie einmal im Sprechzimmer ihres Frauenarztes gesehen hatte.

„Eine silberne Spaghettizange“, belehrte sie Connie, Lucias jüngere Schwester, und schob das Paket zur Seite. „Offenbar nimmt Lucia an, dass du in deiner Ehe Pasta kochen wirst.“

Oh ja, Isabel wollte wirklich Pasta zubereiten. Und Tiramisu und Gnocci, alles für Anthony. Einfach alles wollte sie für ihn tun. Er würde ihr ein perfekter Ehemann sein, mehr noch, er würde sie zu einem Mitglied seiner großen, lebhaften und liebevollen Familie machen, sodass sie endlich das Gefühl einer Zugehörigkeit haben würde. Jedenfalls hoffte Isabel das.

„Ich hab’ das Beste bis zu aller Letzt aufgehoben.“ Connie rutschte auf die Kante ihres weißen Korbsessels.

Isabel sah zu Mama Cossa hinüber und zwinkerte mit einem Auge. „Ich weiß nicht, ob ich deiner Tochter wirklich trauen kann.“

„Ich habe Connie schon nicht mehr getraut, seit sie sich in der siebenten Klasse für das Wrestling-Team bewarb.“

Isabel lachte und zog das metallisch glänzende, goldene Geschenkpapier beiseite. Die anderen Frauen juchzten vor Vergnügen, als Isabel das zarte seidene Dessous aus dem Karton nahm.

„Also das“, sagte Connie ganz stolz, „ist doch wirklich ganz heiß!“

Isabel stand auf und hielt den roten Teddy aus feinster Seide und Spitze an sich. Das Gewebe fühlte sich an wie ein kühler, kaum spürbarer Hauch. Der spitzenbesetzte Ausschnitt ging ihr bis zur Taille, und die Beinausschnitte waren sündhaft hoch. Das mehr zum Ent- als zum Verhüllen gedachte Kleidungsstück kam ihr herrlich gewagt und erotisch vor.

„Ich glaube, Tony wird einen Herzanfall kriegen, wenn er dich darin sieht“, meinte Connie. „Aber dann wird er wenigstens glücklich sterben.“

Das Gelächter der Frauen klang wie Musik in dem Cafégarten. Eine Welle der Herzlichkeit und Dankbarkeit durchströmte Isabel. Sie war so glücklich und zufrieden, dass es ihr fast weh tat. Alle diese Frauen – Anthonys Schwestern, Tanten, Nichten und nicht zuletzt seine bezaubernde Mutter, sollten ihre Familie werden!

Seit sie nach Bainbridge Island gezogen war und dort eine Gärtnerei übernommen hatte, war in ihr das Gefühl erwacht, endlich einen Platz zu haben, wo sie wirklich hingehörte. Das Einzige, was ihr noch fehlte, war eine Familie gewesen, und nun sollte sie auch das noch bekommen.

Die Partygäste brachen langsam auf. Die meisten von ihnen blieben auf Bainbridge Island, wo in einer Woche die Hochzeit gefeiert werden sollte. Mama Cossa, immer gut gelaunt, obwohl sie wegen einer Gelenkentzündung hinkte, drückte Isabel die Hand. „Wir sehen uns bei der Generalprobe für die Hochzeit abends beim Dinner, Liebes.“

Nur ein paar Frauen waren noch im Garten, als Isabel in der Ferne ein lautes Brummen hörte. Sie sah sich im Garten um. Die Beete und Bäume leuchteten in der Aprilsonne. Gleich hinter den Wipfeln der hohen Fichten konnte sie das glitzernde Wasser des Puget Sunds erkennen.

Diese Insel erschien Isabel wie das Paradies auf Erden. Sie hatte einst ihr Leben auf den Trümmern unerfüllter Träume aufgebaut, und nun endlich sollte es seine Krönung erhalten.

Das Brummen und Röhren wurde lauter. Es war das Geräusch eines Bootsmotors oder eines Autos mit kaputtem Auspuff, ein entnervendes, fast bedrohliches Donnern.

Connie und die anderen Frauen, die im Garten Geschenkpapier, Schleifen und Bänder wegräumten, wandten sich erstaunt um. Isabel zog die Stirn kraus. Und dann, an der Stelle, wo die gekieste Zufahrt von der Hauptstraße abzweigte, erschien er.

Er war ein Bild aus ihren schrecklichsten Albträumen: ganz in schwarzes Leder gekleidet, mit einem um die Stirn geknoteten Halstuch. Sein langes blauschwarzes Haar wehte im Wind, und die Augen wurden von einer Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern verdeckt. Die Harley unter ihm hüpfte und bockte wie ein wildes Tier.

„Ich rieche Testosteron“, murmelte Connie, als die Maschine den Weg zum Garten empordonnerte.

Isabel stand wie erstarrt da. Der Mann bremste mit quietschenden Reifen, stellte die 750-ccm-Maschine ab und ging mit langen, lässigen Schritten auf Isabel zu. Der Kies knirschte unter seinen hohen, schweren Stiefeln. In einem Ohr glitzerte ein winziger, goldener Ohrring. Seine langen, kräftigen Arme hingen zu seinen Seiten herab.

„Jemand sollte das Überfallkommando anrufen“, flüsterte Lucia.

Er setzte die Sonnenbrille ab und starrte Isabel an. Seine dunkelbraunen Augen musterten sie von oben bis unten. Dann langte er in den Wäschekarton auf dem Tisch und zog den roten Teddy hervor.

„Sehr hübsch“, sagte er mit tiefer, wohltönender Stimme und betrachtete die Reizwäsche. „Du hast es schon immer verstanden, dich toll anzuziehen, Isabel.“

Sie entriss ihm den Teddy und warf ihn in die Schachtel. „Was machst du denn hier?“

Er sah sie mit seinem gewohnten frechen Grinsen an, ein Gesichtsausdruck, bei dem sie einst weiche Knie bekommen hatte.

Es funktionierte immer noch.

Sein Aussehen war es damals, was sie am meisten fasziniert hatte. Sie hatte sich angezogen gefühlt von jener Aura verführerischer Gefahr, seinen sinnlichen, vollen Lippen und von seinem gestählten Körper, der genauso funktionsbereit war wie seine Harley. Sein langes Haar war so dicht und glänzend, dass sie das Verlangen hatte, mit ihren Fingern hindurchzufahren.

Die Gedanken, die sie bei seinem Anblick durchzuckten, ließen sie leicht erröten. „Dies ist aber wirklich nicht der passende Moment.“

„Wir hatten nie den passenden Moment, die Dinge zueinander zu sagen, die wir eigentlich einander hätten sagen sollen“, entgegnete er. Seine Stimme klang verführerisch sinnlich, so wie damals, wenn sie planten, einen ganzen Tag im Bett zu verbringen. „Aber ich habe mir gesagt: jetzt oder nie.“

Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. „Vielleicht solltest du später wiederkommen, wenn …“ Die Stimme versagte ihr. Ihr Mund war trocken, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.

„Nein, Isabel, daraus wird dann doch wieder nichts. Es gibt da noch ein paar unerledigte Dinge zwischen uns, über die wir miteinander reden müssen.“ Er hakte einen Daumen unter den Bund seiner schwarzen Jeans und wechselte das Standbein. „Ich hatte mir gedacht, wir besprechen das ganz unter uns, darum wäre es am besten, du kommst mit mir.“

Sie gab sich einen Ruck, um ihren Blick von ihm zu lösen. „Connie, das ist Dan Black Horse.“

„Super“, flüsterte Connie begeistert. „Einfach super.“ Sie sah bewundernd zu Dan auf. „Ich habe alle Ihre Platten und bin seit Jahren ein Fan von Ihnen. Schade, dass Sie aufgehört haben.“

„Freut mich, Sie kennenzulernen“, erwiderte Dan charmant.

Connie gab Isabel einen leichten Schubs mit der Schulter. „Geh doch ruhig“, meinte sie mit schwesterlicher Nachsicht. „Wenn du mit dem Typ was zu regeln hast, dann tu’s lieber jetzt, denn nächste Woche wird es zu spät dafür sein.“ Mit ganz leiser Stimme fügte sie hinzu: „Wenn du nicht meine Freundin wärst, würde ich dich umbringen, weil du mir nicht erzählt hast, dass du Dan Black Horse kennst.“

Isabel bückte sich, um ihre Umhängetasche aufzuheben. „Es wird nicht lange dauern.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Mach dir keine Sorgen um mich.“

Dan Black Horse drehte sich auf dem Stiefelabsatz um und ging den Gartenpfad voran. Als sie bei seinem Motorrad angekommen waren, hielt er ihr einen schwarzen Sturzhelm hin.

„Kommt nicht infrage“, widersprach sie. „Ich folge dir mit meinem Wagen.“

„Nein.“ Er stülpte ihr den Helm auf den Kopf und hakte den Kinnriemen ein. „Wo wir hinfahren, kann man keinen Wagen gebrauchen.“

Sie biss die Zähne zusammen, um nicht vor Wut aufzuschreien. Bleib ruhig, Isabel, ermahnte sie sich. Hauptsache ist jetzt, hier keine Szene zu machen.

Sie seufzte, schürzte ihren langen Rock und stieg auf das Motorrad.

„Viel Spaß“, murmelte Connie, die noch in der Nähe war.

„Wir fahren zum Streamliner Diner“, verlangte Isabel von Dan. „Und ich will zurück sein um spätestens …“

Das Röhren der schweren Maschine übertönte ihre letzten Worte. Dann gab Dan Gas, und das Motorrad setzte sich in Bewegung.

Instinktiv schlang sie die Arme um Dans Hüften. Schon dabei überkam sie ein Gefühl des Verbotenen, des Ungehörigen. Sie riss sich zusammen und hielt sich lieber an dem Bügel des Gepäckträgers hinter ihr fest.

Dan trug keinen Sturzhelm, fiel ihr jetzt auf, als sie auf die schmale Landstraße einbogen, die durch den Wald und quer durch die Insel führt. Vielleicht würde ihn die Polizei deswegen noch stoppen.

Wenn man ihn anhalten würde – was würde sie sagen? „Officer, ich bin von diesem Mann entführt worden, den ich nie wiedersehen wollte. Das hatte ich mir geschworen.“ Würde sie das wirklich herausbringen?

Aber als sie die Straße nach Süden hinunter zu dem abgelegenen kleinen Ort Winslow fuhren, wechselten sogar die beiden Verkehrsampeln von Rot auf Grün, als ob auch sie sich gegen Isabel verbündet hätten.

Sie spähte Dan über die Schulter und sah den Streamliner Diner immer näher kommen … und dann flitzten sie an ihm vorbei, und ließen ihn immer weiter hinter sich, weil Dan den Berg hinabfuhr zur Anlegestelle der Fähre.

„Hey“, brüllte sie ihm ins Ohr. „Du hast doch gesagt, wir würden in den Diner gehen, um miteinander zu reden.“

„Das hast du gesagt, Sweetheart“, gab er lässig über die Schulter zurück. Die letzten Wagen drängten sich auf das Fährschiff. Eine Angestellte der Fähre in einem orangefarbenen Overall war im Begriff, die Ladefläche mit einer Kette zu verschließen.

Dan hupte laut. Die Frau auf dem Schiff lächelte und winkte ihn ein. Er fuhr die Rampe hoch. Sofort ertönte die Dampfpfeife der Fähre. Es war zu spät, um wieder von dem Schiff herunterzukommen.

Als sich die Fähre langsam von der Pier löste, stellte Dan den Motor ab und wandte sich zu Isabel um. „Verdammt“, stieß er hervor. „Du warst aber wirklich schwer zu finden.“

Sie sprang von der Maschine. „Du bist verrückt“, erklärte sie empört. „Aber ich glaube, das weißt du auch selber.“

„Vielleicht.“ Dabei warf er ihr einen Blick zu, an den sie sich nur zu gut erinnerte. Es war jener Blick halb schläfrigen Verlangens, bei dem sie früher nur allzu gern am Wochenende wieder ins Bett geschlüpft war, um dort mit ihm den Vormittag zu verbringen.

„Das ist doch alles lächerlich“, sagte sie sowohl zu ihm als auch zu sich selber, verzweifelt darüber, dass er in ihr solche Erinnerungen wecken konnte. Mit einer Hand hielt sie sich an der eisernen Reling fest, um das Zittern ihrer Hände zu verbergen.

Als Dan nicht auf ihren Protest einging, drehte sich Isabel um und stieg die Treppen hinauf zum Aufenthaltsraum. Die große Kajüte, die von der Aprilsonne durchflutet war, wimmelte von Inselbewohnern, die nach Seattle fuhren, um einzukaufen oder um einen Abend in der Stadt zu verbringen. Hier und dort sah Isabel ein bekanntes Gesicht und schaffte es trotz ihrer Aufregung, grüßend zu nicken.

Fabelhaft, dachte sie. Jetzt fehlte ihr nur noch eine Bankangestellte oder eine Ladeninhaberin, die sie dabei beobachtete, wie sie mit einem sündhaft gut aussehenden Mann nach Seattle fuhr.

Sie ging wieder hinaus an Deck, wo ihr der Wind den Rock hochblies und ihr das Haar zerzauste. Möwen drehten ihre Kreise um das Fährschiff. Ganz in der Nähe planschte ein Seelöwe im Wasser.

Es dauerte nicht lange, da hatte Dan Isabel gefunden. Er ging zu ihr, einen Pappbecher in der Hand. „Hier.“ Er reichte ihr den Becher. „Kaffee mit Magermilch und einem Stück Zucker, stimmt’s?“

Sie nahm den Becher und setzte sich auf eine der angeketteten Bänke. „Hoffentlich ist dir klar, dass du mir diesen Nachmittag gründlich verdorben hast.“

Er setzte sich neben sie, die schlanken Handgelenke auf den Knien. Ein düsteres Feuer glomm in seinen Augen. Sie spürte die Spannung in ihm, eine verhaltene Glut, die sie ebenso beunruhigte wie faszinierte. „Das ließ sich leider nicht vermeiden. Aber es immer noch besser, als wenn du den Rest deines Lebens ruinierst.“

Sie verschluckte sich beinahe an ihrem heißen Kaffee. „Was soll das nun wieder heißen?“

Er griff schnell nach einer Papierserviette und fing einen Tropfen Kaffee von ihrem Kinn auf, ehe er einen Fleck auf ihrem buntbedruckten Baumwollrock machen konnte. „Du kannst Antony Cossa nicht heiraten, Isabel.“ Seine Stimme mit dem unvergesslichen sexy Unterton männlicher Leidenschaft, die zwei Jahre lang auf allen Rocksendern zu hören gewesen war, klang rau. „Niemals!““

„Seit wann brauche ich dazu deine Erlaubnis?“, gab sie ärgerlich zurück. Die steife Brise zerrte an ihren Haaren. Ihr dauergewelltes Haar, das sie in einem erstklassigen Salon für sehr viel Geld hatte tönen lassen, hatte einen warmen kastanienbraunen Ton. Sie strich sich eine Locke hinters Ohr und sah ihn böse an. „Wie hast du mich denn überhaupt gefunden?“

Er lächelte ein wenig zynisch. „Durch Anthony.“

„Oh Gott!“ Sie stellte ihren Becher ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was hast du mit ihm angestellt?“

Dan streckte seine langen Beine aus und kreuzte die Füße. Dann lehnte er den Kopf gegen die Bordwand. Die Bewegung und die Pose wirkten elegant und geschmeidig. Eine Raubkatze auf dem Sprung, dachte Isabel.

„Ich erinnere mich nicht, dass du früher so misstrauisch gewesen bist“, bemerkte er trocken.

„Ich bin jedem Mann gegenüber misstrauisch, der mich von meiner Junggesellinnen-Abschiedsparty entführt.“

„Na gut. Ich hatte geschäftlich mit Anthony zu tun. Und was sehe ich, als ich in sein Büro komme? Dein lächelndes Gesicht in einem silbernen Rahmen auf seinem Schreibtisch.“

Isabel versuchte, es sich vorzustellen. Dan, ganz in seiner schwarzen Rebellen-Kluft, mit langen Haaren und einem Ohrring, wie er Anthony gegenüberstand. Anthony, der stets so gepflegt war und gleichzeitig verzweifelt versuchte, in seinen Leinenanzügen möglichst salopp auszusehen.

„Er ist ein anständiger Kerl, Isabel“, meinte Dan wohlwollend. „Und er ist richtig stolz darauf, eine so bezaubernde, erfolgreiche Frau wie dich zu heiraten.“

„Oh, ja. Er sieht gut aus und ist auch erfolgreich“, sagte sie. „Vielleicht bin ich ebenso stolz darauf, ihn zu heiraten, wie umgekehrt.“

„Vielleicht“, sagte Dan, schob einen Daumen unter den Bund seiner Jeans und trommelte ungeduldig mit den Fingern.

Isabel wandte den Blick von seiner anzüglichen Pose und sah auf den Sund.

„Das habe ich anfangs auch gedacht“, fuhr Dan fort. „Ich wollte das Ganze einfach vergessen, dir ein glückliches Leben mit deinem gutbürgerlichen ‚Junggesellen des Monats‘ wünschen und verschwinden.“

„Ich wollte, das hättest du getan.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. Doch vielleicht sollte sie lieber kein Koffein zu sich nehmen. Dans Gegenwart machte sie schon nervös genug. „Warum hast du das nicht getan?“

„Weil es in paar Dinge gibt, die ich nie ganz verstanden habe, Isabel.“ Er setzte sich auf die Kante der Bank und hielt sich mit beiden Händen daran fest. Alles war wie früher – jener sinnliche Ton in seiner Stimme und dieser hypnotisierende Glanz in seinen dunklen Augen. „Vor fünf Jahren bist du von mir fortgegangen und hast dich nie wieder sehen lassen.“

Oh, Dan, dachte Isabel. Ich durfte mich nicht nach dir umschauen. Wenn ich das getan hätte, wäre ich sofort zu dir zurückgelaufen. Sie trank den Rest ihres Kaffees nicht mehr, sondern stand auf und warf den Becher in eine Mülltonne. „Was willst du eigentlich von mir?“

„Nur ein kleines bisschen deiner Zeit.“

„Wie viel?“, fragte sie alarmiert.

Er sah sie mit demselben lässigen, sexy Lächeln an, mit dem er sie schon vor fünf Jahren verzaubert hatte. Damals war sie einundzwanzig und eine miserable Autofahrerin. Als sie mit ihrem Wagen aus einer Parklücke vor einem anrüchig aussehenden Nachtklub fahren wollte, hatte sie beim Zurücksetzen ein großes schwarzes Motorrad umgestoßen.

Erschrocken, aber fest entschlossen, sich korrekt zu verhalten, war sie in den Nachtklub gegangen, um den Besitzer des Motorrades ausfindig zu machen.

Dan stand an diesem Abend auf der Bühne und spielte mit seiner Band für eine kleine, vom „Grunge“ begeisterte Zuhörerschaft. Er war der Lead-Sänger dieser Lokal-Band und zupfte einen wilden, düsteren Song auf seiner verkratzten Stratocaster-Gitarre. In Isabels Augen wirkte er wie die fleischgewordene Hölle und Verdammnis. Er war einfach hinreißend, und sie geriet sofort in seinem Bann.

Er hatte ihr die Schäden an seiner Maschine verziehen, sie nach seinem Auftritt zu einem Kaffee eingeladen, aus dem sich eine Unterhaltung über die ganze Nacht entwickelte, und hatte schließlich ihr Herz erobert.

Isabel schob die Erinnerung daran von sich, denn die war noch immer so verführerisch wie jene Mondnacht von damals.

„Wie viel Zeit, Dan?“, fragte sie noch einmal und versuchte sich einzureden, dass sie inzwischen doch älter und klüger und somit immun gegen sein Herzensbrecher-Lächeln war.

„Das hängt davon ab“, sagte er, „wie lange es dauert, bis du einsiehst, dass du Anthony aus den falschen Gründen heiraten willst.“

„Oh, bitte!“ Sie wandte sich ab und hielt sich an der Reling fest. „Ich bin ja inzwischen eine erwachsene Frau. Und ich bin schließlich nicht blöde. Außerdem will ich nicht noch einmal etwas mit dir anfangen.“

Die Fähre näherte sich dem Anleger. Gut. Sobald sie an Land waren, würde sie Anthony in seinem Büro anrufen. Ihre Lage war mehr als seltsam. Darum war es besser, ihm selber alles zu erklären, ehe Connie ihm von ihrer „Entführung“ erzählte.

Plötzlich durchfuhr es sie wie ein Stromschlag. Sie spürte, dass Dan hinter ihr stand, obwohl er sie nicht berührte. Trotz allen Ärgers hatte sie eine erregende Spannung erfasst.

„Dreh dich um, Isabel“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Schau mir in die Augen, wenn du mir sagst, dass du mich nicht mehr willst.“

Hitze wallte in ihr auf, ihre Gedanken verschwammen, und sie war wie gelähmt. Dennoch drehte sie sich um und lehnte sich mit dem Rücken gegen die eiserne Reling, weil ihr die Knie zitterten.

Da legte er zu ihren beiden Seiten seine Hände auf die Reling, als wolle er sie in einer Falle festhalten. Sie sah ihm in die Augen und hatte auf einmal eine trockene Kehle.

Er hatte sich fast gar nicht verändert in den letzten Jahren. Noch immer hatte er dieses einzigartige Gesicht, das Frauen fasziniert anzustarren pflegten. Dieselben samtigen braunen Augen, in denen goldene Pünktchen glitzerten. Denselben schlanken, muskulösen Körper mit der unverkennbaren Kraft, zu der seine zärtlichen Berührungen in so verblüffendem Gegensatz standen. Dieselben perfekt geschwungenen Lippen …

Sein Mund war ihr sehr nahe. Sie konnte die Glut in ihm spüren und wurde gleichzeitig von Panik und Begierde ergriffen.

„Also …?“, flüsterte er, und sie empfand wieder jene unbezähmbare Erregung, die sie jedes Mal überfallen hatte, wenn er bei ihr war. „Isabel?“ Sein eindringlicher Blick wanderte jetzt über ihre Kehle hinab, wo er bestimmt das Rasen ihres Pulses sah.

„Ich sagte“, brachte sie mühsam hervor, „dass ich dich nicht …“

„Nicht was?“ Mit seinen Daumen strich er ihr zart über die Handgelenke.

„… dich nicht mehr …“, versuchte sie fortzufahren.

„Weiter“, flüsterte er und befeuchtete seine Unterlippe mit der Zunge.

„… in meinem Leben haben möchte.“

Seine Hände lagen noch immer auf der Reling, aber nun kam er näher an Isabel heran. Seine harten Oberschenkel pressten sich gegen ihre Beine und schienen sie durch den dünnen Stoff ihres Rocks zu versengen. Jeder Nerv in ihrem Körper schien plötzlich zu vibrieren. Als Dan schließlich unverschämt grinste und sich von der Reling löste, war sie ebenso verwirrt wie wütend. Die Fähre hatte festgemacht und die Leute strömten von Bord.

„Ich wollte es nur noch einmal genau wissen“, meinte er.

„Du Schuft!“, zischte sie.

Zwei Frauen mit Einkaufstaschen kamen vorüber und sahen Isabel neidisch an.

Dan trat zurück und lächelte herausfordernd.

„Ich brauche jetzt ein Telefon“, erklärte Isabel. „Und dann nehme ich die nächste Fähre zurück nach Bainbridge.“

„Wir haben aber doch noch gar nichts besprochen.“

„Wir haben schon vor fünf Jahren alles zwischen uns geklärt. Es hat damals nicht mit uns geklappt, und es wird auch jetzt nichts mehr werden.“

„Vor fünf Jahren war doch gerade erst der Anfang.“

„Nein“, erwiderte sie heftig und wandte sich zur Treppe. „Es war das Ende.“

Er packte sie am Handgelenk, und sie erstarrte. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Spur eines Lächelns, als er sie zu sich umdrehte, damit sie ihn ansah.

„Meinst du nicht, du schuldest mir noch eine letzte Chance?“ Seine Stimme klang rau und leise wie in jenen rauchigen, sehnsuchtsvollen Balladen, die er einst für sie gesungen hatte. „Schließlich hättest du ja beinahe ein Baby von mir bekommen, Isabel.“


2. KAPITEL

Dan Black Horse konnte es nicht fassen, dass Isabel wirklich bereit war, mit ihm zu kommen. Aber ebenso überrascht war er davon, dass er noch immer so viel Macht über sie besaß.

Sie hatte sogar Anthony angerufen und ihm gesagt, er solle sich keine Sorgen um sie machen. Sie würde ihn auf dem Laufenden halten.

Und nun waren sie hier, südöstlich von Seattle, in Dans Ferienhotel, mitten in der Wildnis. Ringsum lag dichter Wald, durch den nicht einmal eine richtige Straße führte.

Sie standen in der holzgetäfelten Halle an, und Dan fiel beim besten Willen nichts ein, was er zu Isabel hätte sagen können.

Sie trat ans Fenster und legte ihre schlanke Hand auf das Fensterbrett. Nachdenklich blickte sie auf die hohen Bäume, die seit Urzeiten hier standen wie stumme Wächter. Im grün gefilterten Sonnenlicht des Nachmittags sah sie rührend zerbrechlich und ungeheuer begehrenswert aus. Ihre Beine waren durch den dünnen Stoff des Rocks erkennbar. Sie hielt sich aufrecht und stolz, ihr Haar glänzte rötlich im gedämpften Tageslicht.

Dan durchflute eine Woge zärtlicher Zuneigung zu ihr. Isabel wirkte stets verlassen und einsam, selbst wenn sie sich in Gesellschaft vieler Leute befand. Das war ihm sofort an ihr aufgefallen.

„Du hast deine Haare verändert“, sagte er schließlich und verzog das Gesicht über sein eigenes Geschwätz. Er durchquerte die Halle und holte von der Bar ein Bier für sich und eine Cola für sie.

Sie wandte sich zu ihm. Ihre festen Brüste zeichneten sich deutlich unter ihrem T-Shirt ab. „Und du hast dein Leben verändert.“

Ihr Gesicht war noch eindrucksvoller, als er es in Erinnerung hatte: große Rehaugen, hohe, feine Wangenknochen. Sinnlich geschwungenen Lippen, die ihn verrückt machten, wenn er nur an sie dachte. Sie strahlte eine reizvolle Unsicherheit aus, die in ihm den Wunsch weckte, sie in die Arme zu schließen und nie wieder gehen zu lassen. Aber er hatte sie gehen lassen. Vor fünf Jahren hatte er nicht den Mut und den Verstand besessen, sie zu halten.

Er gab ihr die Cola und lächelte verlegen. „Ja, ich glaube schon, dass man das sagen kann. Ich habe wirklich einiges in meinem Leben verändert.“

Sie ging in der großen Halle herum „Wo ist das Telefon? Ich hatte doch keine Ahnung, dass du mich so weit fortbringen würdest. Ich muss mich wenigstens mal melden bei …“

„Es gibt kein Telefon“, entgegnete er gelassen.

„Was?“ Die Cola zischte aus der Dose, aber Isabel schien es nicht einmal zu merken.

„Wir haben ein Sprechfunkgerät für Notfälle, aber Telefonleitungen gibt es hier draußen keine, und für ein Handy sind wir zu weit entfernt.“

Sie sank in einen Sessel und lehnte sich verwundert zurück. „Was ist bloß aus dem Stadtjungen geworden? Hast du nicht Ruhm und Reichtum bei den ‚Urban Natives‘ erlangt?“

„Das hängt davon ab, was du unter Ruhm und Reichtum verstehst. Die Band war recht erfolgreich. Das letzte Album wurde sogar ‚vergoldet‘, und das hat mir dann dazu verholfen, diesen Besitz zu erwerben.“

„Ich habe den Namen an der Eingangstür gelesen. ‚Tomunwethla Lodge‘ stand da.“ Sie strich mit der Hand über den Tisch vor ihr. „Was bedeutet das?“

Ja, sie hatte gut aufgepasst. Er hatte zwar immer gehofft, dass sie sich eines Tages zu ihrer Herkunft bekennen, ja vielleicht sogar stolz darauf sein würde wie er. Aber bei Isabels Lebensgeschichte war das nicht sehr wahrscheinlich.

„Wolkentänzer Lodge“, sagte er. „,Cloud Dancer‘ ist ein Song, den ich einmal geschrieben habe. Ein richtig trauriger, schwermütiger Titel, der den Leuten die Tränen in die Augen treibt. Aber wahrscheinlich der beliebteste, den ich geschrieben habe.“

Isabel stand auf und blieb auf dem ovalen Teppich vor dem Kamin stehen. „Also – worum geht es?“

„Bei dem Song?“

„Bei allem.“

Dan stellte sein Bier auf den Tisch, nahm ihre Hand und führte sie zu dem großen Sofa, das vor dem Kamin stand. Über dem Kamin hing ein Elchkopf, dessen traurige Glasaugen auf sie hinabstarrten.

„Worum es bei allem geht …“, begann Dan und schwieg dann einen Moment. „Da hast du mich sehr viel auf einmal gefragt.“ Er wandte sich halb zu ihr und schlug die Beine übereinander. Oh, wie sehr drängte es ihn, Isabel in seine Arme zu ziehen und die Leidenschaft wiederzuerwecken, von der er wusste, dass sie immer noch in ihr schlummerte. Aber so wie sie ihn jetzt aussah, fürchtete er, dass er damit nur erreichen würde, dass sie vor Angst davonlief – so wie sie vor fünf Jahren getan hatte.

„Also, zunächst wurde mein Großvater krank“, fuhr Dan nach einer Weile fort. „Da bin ich nach Thelma gezogen, um mich um ihn zu kümmern. Und seltsamerweise gefiel es mir dort auf einmal sehr gut.“ Er verschränkte die Hände hinter seinen Kopf und streckte die Beine aus. „Früher konnte ich es gar nicht erwarten, aus dem Reservat wegzukommen und dem Landleben zu entfliehen.“ Er beobachtete Isabel aufmerksam, um zu sehen, wie sie reagierte. Kein Lächeln, nichts. Im Gegenteil, sie schien noch abwehrender, noch mehr in sich zurückgezogen zu sein als vorher. Na ja, sagte sich Dan. Was hast du erwartet, Black Horse? „Dann starb mein Großvater.“

„Dan, das tut mir leid.“

„Er war dreiundachtzig. Er hinterließ mir ein Stück Land, das ihm aufgrund eines Vertrages mit der Regierung um 1880 überlassen worden war. Zu der Zeit, als er starb, hatte sich eine große Holzverarbeitungsfirma an unseren Stammesrat gewandt und wollte mit uns ein Geschäft machen. Sie wollten den ganzen Wald roden.“

„Aber dieses Gebiet ist doch heiliges Land!“, warf sie überrascht ein. Dann schwieg sie wieder.

„Genau“, sagte Dan. „Doch das Angebot war natürlich verlockend. Wenn man nicht weiß, ob man für den nächsten Tag noch genug zu essen hat, dann lässt man sich schon eher auf so etwas ein.“

Isabel lächelte schwach bei diesen Worten.

„Also habe ich selber ein wenig nachgeforscht. Das Land steht tatsächlich unter Schutz, aber der Stammesrat schien geneigt, sich auf den Deal mit der Holzfirma einzulassen. Um das zu verhindern, habe ich ihnen einen Gegenvorschlag gemacht. Ich bekam eine Sondererlaubnis, hier eine Feriengebiet zu entwickeln und steckte all mein Geld in dieses Projekt. Erst in der vergangenen Woche ist alles fertig geworden.“

„Das Hotel fügt sich wunderbar in die Landschaft ein“, stellte sie anerkennend fest. „Es ist bildschön, Dan.“

„Danke. Ich habe mich ganz bewusst für diesen rustikalen Stil entschieden.“ Mit einer Hand machte er eine ausholende Bewegung durch die Halle – eine perfekte Imitation von Andy, dem ehemaligen Keyboarder der Band, der später eine Karriere als Innendekorateur begonnen hatte. „Und es ist mit allem erdenklichen Komfort für die Gäste ausgestattet.“

Isabel lachte. Der Klang ging Dan unter die Haut.

„Also – das ist es in Kurzfassung. Wenn ich hier Erfolg habe, dann plane ich, weitere Hotels in Alaska, in Belize oder auf Tahiti zu bauen.“

„Warum liegt dir so viel daran?“, fragte sie erstaunt.

„Weil ich genau weiß, was ich tue. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätte am Ende irgendjemand anders hier einen dieser grässlichen Freizeitparks, wo überall nachgemachte Totempfähle stehen und der üblichen Touristenkitsch verkauft wird. Ich wollte es besser machen.“

Sie erhob sich, durchquerte die Halle und betrachtete einen Wandbehang und die Holzmaske daneben. „Dies ist genau richtig, wirklich.“ Wie stolz war er, das von ihr zu hören, vielleicht würde sie jetzt zugänglicher werden. „Nur die Schneeschuhe dort an der Wand passen nicht hierher. Und auch dieser Schemel aus Geweihen müsste raus.“

„Gerade das ist mein Lieblingsstück.“

Sie setzte sich wieder auf das Sofa. „Gut – also nun weiß ich, wieso du hier bist. Und was soll ich hier?“

Er zögerte mit der Antwort. „Das Bild, das du siehst, spricht mehr als tausend Worte.“

„Fein. Ich bin gekommen. Ich hab’s gesehen. Ich bin beeindruckt. Also würdest du mich nun bitte wieder in die Stadt bringen?“

„Gerade das kann ich nicht“, erwiderte er mit leiser, weicher Stimme.

„Wie meinst du das?“

„Wir haben vieles zu besprechen. Dafür brauch’ ich Zeit.“

Sie setzte sich ärgerlich auf. „Ich habe aber keine Zeit. In genau einer Woche werde ich heiraten. Ich muss mit dem Partyservice sprechen, dem Blumenhändler, meiner Schneiderin, dem Fotografen und …“ Sie stand auf und eilte zur Tür. Ihr Rock flatterte ihr dabei um die schlanken Beine, und für einen Augenblick sah sie aus wie eine tanzende Zigeunerin. „Tut mir leid, Dan, eine Entführung durch einen Exfreund hatte ich nicht eingeplant“, sagte sie, und ihre Stimme wurde immer lauter.

Er hatte nicht geahnt, dass sie so wütend werden konnte. Nun wurde ihm klar, dass das, was er sich vorgenommen hatte, viel schwerer war, als er gedacht hatte. „Mit anderen Worten, ich soll sagen, was ich dir zu sagen habe, und dann kann ich mich zum Teufel scheren.“

Sie atmete tief durch. „Wenn du es unbedingt so grob ausdrücken willst, ja.“ Trotz blitzte in ihren Augen auf. „Ich habe jedenfalls keine Zeit, mit dir Spielchen zu spielen.“

Er durchquerte den Raum and packte sie an den Armen. Sie fühlte sich zart und zerbrechlich an. Er hatte immer ihre Zartheit und ihre betonte Weiblichkeit bewundert, gerade weil sie in solchem Gegensatz zu seiner eigenen Härte und Rauheit standen. Aber als sie jetzt bei seiner Berührung zusammenzuckte, wurde er ärgerlich.

„Hältst du dies alles wirklich für ein Spielchen?“

„Dann sag’ du mir, was es sein soll“, entgegnete sie.

„Ich habe dich hierher gebracht, weil du mir davongelaufen warst und ich töricht genug war, dich gehen zu lassen. Das passiert mir nicht noch einmal.“

„So?“

Er sah sie unverwandt an und erblickte sein Spiegelbild in ihren Augen. Und in seinen Gedanken sah er jetzt all die Träume und Wünsche, die sie einst gemeinsam hatten. Ein tiefer Schmerz durchzuckte ihn, der Schmerz über all die Hoffnungen und Träume, die sich nicht erfüllt hatten.

„Ich kann dich nicht gehen lassen, Isabel. Du darfst einfach nicht wieder aus meinem Leben verschwinden. Du begehst einen großen Fehler, wenn du diesen Mann heiratest, und das kann ich dir beweisen.“

„Wie?“, verlangte sie erhobenen Hauptes zu wissen.

„Einfach so.“ Sanft beugte er sich zu ihren Lippen und legte die Hand auf ihren Hinterkopf. Jetzt war es ganz anders als zuvor auf der Fähre. Diesmal provozierte er sie nicht auf jene hinterhältige Weise, indem er seine Macht über sie demonstrierte. Dies war ein Kuss, der die hemmungslose Leidenschaft wiedererwecken sollte, die sie einst beide miteinander erlebt hatten. Es war, als wolle er sie beide daran erinnern, was sie alles verloren hatten, und dass sie es wiedergewinnen könnten, wenn sie es nur versuchten.

Sie hielt sich ganz steif. Ein ärgerlicher Laut entrang sich ihrer Kehle. Sein Kuss wurde sanfter, werbender, und er streichelte ihr Gesicht mit seinem Daumen von der Schläfe bis zum Kinn. Sie seufzte leise, und ihre geballten Fäuste, die sie ihm gegen die Brust gedrückt hatte, lockerten sich. Nun lagen ihre Handflächen sacht auf seinem Oberkörper.

Oh, wie gut er sich an dieses aufwallende Verlangen erinnerte, das er nur bei ihr empfunden hatte. Und daran, wie sie sich ihm in gleichem Begehren hingab. Ihre Lippen waren weich, und der Geschmack ihres Mundes – der ihm all die Jahre nach ihrem Fortgehen im Gedächtnis verblieben war – erschien ihm so vertraut und willkommen wie die Wiederkehr des Frühlings.

Seine Zungenspitze strich über ihre Lippen, und sie öffnete fast scheu ihren Mund für ihn, während ihre Hände bebten.

Schließlich, als er sich kaum noch beherrschen konnte, nicht gleich hier und jetzt mit ihr zu schlafen, beendete er den Kuss. Sie sah zu ihm auf, ihre Lippen waren leicht geschwollen. In ihren Augen glänzten Tränen.

„Isabel?“ Seine Stimme klang tief und rau.

„Ich kann es nicht fassen, dass du so grausam zu mir bist.“

Er ließ die Hände sinken. „Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?“

Sie holte zitternd Atem. „Du versuchst ja nur, mich irgendwie dazu zu bringen, dass ich Anthony untreu werde.“

„Wie wäre es, wenn du dir selber treu bleiben würdest?“ Er wandte sich zornig von ihr ab, wütend über sich selber, weil es ihn so sehr nach ihr verlangte. „Das hast du, glaube ich, wohl niemals gelernt.“

Isabel zuckte zusammen. Sein Vorwurf traf sie sehr. Dan wusste zwar, dass es nicht ihre Schuld war, aber im Gegensatz zu ihm hatte sie sich schon vor Langem von dem Erbe ihrer indianischen Vorfahren losgesagt. „Ich bin all dem entwachsen, Dan“, sagte sie. „Das habe ich alles hinter mir gelassen. Man nennt es auch erwachsen werden.“

„Tut mir leid. Ich habe dich nicht aufgestöbert, um dich zu kränken. Ich tat es, um dich zu bitten, mir noch eine Chance zu geben.“

Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange. „Das nützt nichts. Ich kann einfach nicht. Du bringst in mir etwas Dunkles hervor. In mir gerät alles durcheinander, wenn ich mit dir zusammen bin. So kann ich einfach nicht leben.“

„Heißt es denn aber nicht auch, man solle die dunkelsten Stellen in sich suchen und erforschen? Um dann die Sonnenstrahlen zu finden, die alle düsteren Schatten fortbrennen.“

„Ja – und merkst du nicht, dass dies gerade das ist, was ich zu tun versuche?“

„Du läufst vor dir selbst davon, Isabel.“

Sie ging zur Tür und dann hinaus auf die Veranda, wo sie einen wunderbaren Blick auf den Mount Adams hatte. „Es ist nun mal meine Entscheidung.“

Er ging hinaus, stellte sich hinter sie und legte ihr sanft die Hände auf die Schultern. Sie entzog sich ihm nicht.

Nach einer Weile sagte sie: „Bring mich zurück in die Stadt, Dan.“

„Ich bringe dich sofort zurück, wenn du mir erklärst, es sei wirklich aus zwischen uns beiden.“ Er drehte sie zu sich um und sah sie forschend an. Ihr Gesicht verriet ihm die Wahrheit: Sie war von dem Kuss genau so erregt wie er. Doch er erkannte auch, dass sie kurz davor war, durchzudrehen. Jetzt war es besser, ihr Zeit zu lassen, um alles in Ruhe zu überdenken.

„Ich muss die Pferde füttern“, sagte er. „Die haben eingebaute Uhren in sich, die ihnen genau sagen, wann es fünf Uhr und Futterzeit ist.“

„Ich kann es nicht fassen, dass du dir Pferde hältst. In deinem Apartment in Seattle wolltest du noch nicht einmal einen Goldfisch haben.“

Er schmunzelte und breitete die Arme aus. „Hey, ich bin ein verantwortungsbewusster Bürger geworden.“

Sie betrachtete seinen Ohrring, seinen Pferdeschwanz und sein T-Shirt mit der Aufschrift „Question Authority“ – stell die Autorität infrage. „Oh, ja …“

Pfeifend lief Dan die Treppe hinunter. „Glaub, was du willst. Diese Nacht wirst du bei mir bleiben, ob es dir nun passt oder nicht.“


3. KAPITEL

Isabel blickte Dan nach, während er den schmalen Pfad durch den Wald zu den Pferdeställen hinunterschlenderte. Er hatte immer noch den lässigen, geschmeidigen Gang, mit dem er auch vor seinen vielen Fans auf die Bühne zu kommen pflegte. Wie ein Verrückter sah er eigentlich nicht aus.

Aber sie wusste es besser. Auf alle Fälle machte er sie verrückt, wenn sie mit ihm zusammen war. Sie legte einen Finger an ihre Lippen und schloss die Augen, als Erinnerungen sie durchfluteten. Warum hatte er sie nur geküsst? Warum musste er damit all die Wonnen und all den Schmerz und die magischen Augenblicke wiederbeleben, die jeden Tag mit ihm für sie zu einem Abenteuer gemacht hatten?

Warum musste er sie daran erinnern, dass sie keine Spur dieser wilden, aufregenden Leidenschaft mit Anthony erlebte?

Der Gedanke an ihren Verlobten riss sie aus ihren melancholischen Gedanken und ließ sie handeln. Hastig stieß sie die Tür zur Halle auf, nahm ihre Tasche vom Bartresen, hängte sie sich über die Schulter und verließ das Haus.

Wenn Dan sie nicht zurück in die Stadt bringen wollte, musste sie es eben selbst zusehen, wie sie dorthin kam. Auch wenn sie nur leichte Espadrilles trug, sie würde losmarschieren und ein Telefon suchen.

Warum hatte Anthony bloß nicht energisch protestiert, als sie ihn vom Fährhafen aus angerufen hatte? Hätte er nicht sagen können „Ich finde deine Idee, einen Tag mit deinem Exlover zu verbringen, einfach blödsinnig. Komm so schnell wie möglich wieder zurück!“

Aber nein, das entsprach nun mal nicht seiner toleranten, verständnisvollen Art. „In Ordnung, Liebling“, hatte er nur gemeint. „Wenn du das für nötig hältst, dann tu’s.“

Irgendwie wünschte sie, er besäße genügend männlichen Stolz, um seine ureigensten Ansprüche geltend zu machen. Warum konnte er sie nicht einfach über seine Schulter werfen und sie in seine Höhle schleppen wie ein Neandertaler, so wie es Dan getan hatte?

Andererseits war ihr natürlich klar, dass Dans Methoden ausgesprochen primitiv, ja regelrecht hinterhältig waren. Die Erwähnung des Babys, das sie verloren hatte, hatte sie sehr geschmerzt.

Sie warf ihre Haare nach hinten und ging den Waldweg hinab. Oder das, was einigermaßen wie ein Weg aussah. Die Lichtung, auf der das Hotel stand, war von einem Wald umgeben, der so dicht und urwüchsig war, dass sie sich vorkam wie Eva im Garten Eden.

Isabel versuchte, sich über ihre Lage Klarheit zu verschaffen. Auf Dans Harley waren sie angekommen. Sie hatte noch die Grasflecken an ihrem Rocksaum von der Fahrt quer durchs Gelände. Aber da musste doch ein Weg sein, und sei es auch nur ein kleiner Pfad, den die Arbeiter zum Transport der Baumstämme benutzt hatten. Oder eine Straße, denn irgendwie hatte man doch das Baumaterial herbeischaffen müssen.

Dan hatte ihr erzählt, dass die Hotelgäste normalerweise mit dem Hubschrauber kommen würden, dafür sei ein Landeplatz ein Stück weiter bergauf freigemacht worden. Das sei umweltschonender, als eine Straße zu bauen und dafür Bäume zu fällen.

Ärgerlich vor sich hin murmelnd, ging sie den Berghang hinab in der Hoffnung, irgendwann auf einen Waldweg zu stoßen, der sie dann wiederum zu einer Landstraße führen würde. Doch innerhalb der nächsten halben Stunde wurde ihr klar, dass die Kleidung, die sie für die Party angezogen hatte, nicht gerade für einen Marsch durch die Wildnis geeignet war.

Nach einer weiteren halben Stunde blieb sie stehen und stellte fest, dass die Sonne sich zu ihrer Linken befand. Dort war also Westen. Seattle, das wusste sie, lag irgendwo in nordwestliche Richtung. Doch wie sollte sie dorthinkommen? In etwa einer Stunde würde die Sonne untergehen, und der Wald erschien ihr immer dichter und undurchdringlicher.

Zu allem Überfluss fing es nun auch noch an zu regnen.

Der Fluch, den sie ausstieß, überraschte Isabel selber. Ihr Rocksaum schleifte über hohe, dichtes Farnkraut. Plötzlich fiel ihr der Name dieser Farnart ein. Unser Volk benutzt dieses Kraut als Heilpflanze für Wunden, flüsterte eine Stimme in ihr.

„Schön“, murmelte Isabel, „und was benutzt man, um sich nicht in einer solchen Wildnis zu verirren?“

Die innere Stimme, die ihr die Kräuter in Erinnerung rief, war die Stimme ihres Vaters, eine Stimme, der sie nicht gehorchen würde. Er war der erste Mann in ihrem Leben gewesen, der sie bitter enttäuscht hatte.

Sie biss die Zähne zusammen. Dies alles war total verrückt. Sie sah im Geiste schon die Schlagzeilen der Zeitungen: „Braut eines prominenten Geschäftsmanns tot aufgefunden.“ Und Connie würde den Reportern sagen: „Sie war an jenem Tag völlig durcheinander.“

Dennoch stolperte sie weiter durch das Dickicht, fest entschlossen, nicht aufzugeben. Dann wurden die Schatten länger, und der Waldboden wurde immer nasser. Bei jedem Schritt überlegte sie sich eine neue Strafe für Dan, der ihr diesen grässlichen Marsch durch die Wildnis eingebrockt hatte. Oh ja, sie würde es ihm heimzahlen, diesem verdammten Kerl!

Ihr nasses Haar hing ihr in wirren Strähnen ins Gesicht. Ihr Rock und ihr T-Shirt waren völlig durchgeweicht, und die Kleilabsätze ihrer Espadrilles waren mit Nässe vollgesogen wie Schwämme.

Verzweifelt, nass und wütend reckte sie wutentbrannt die Faust in den abendlichen Himmel. „Dieser verdammte Dan Black Horse!“, rief sie aus.

Ein paar Minuten später sah sie, dass sich wenige Meter vor ihr etwas im Unterholz bewegte. Zweige schnellten zur Seite, als irgendetwas zwischen den Bäumen auf sie zukam.

Eine neue Schlagzeile kam ihr plötzlich in den Sinn: „Bainbridge-Braut von Bär zerfleischt!“

Isabel stieß einen gellenden Schrei aus.

Als Dan vom Füttern der Pferde zurückkam und Isabel nicht auf der Veranda vorfand, vermutete er zunächst, sie mache einen Entdeckungsrundgang über das Gelände.

Gut, dachte er. Er hatte sich solche Mühe gegeben, die Anlage schön zu gestalten. Härter als je zuvor in seinem Leben hatte er daran gearbeitet. Es im Musikgeschäft zu schaffen war ein Kinderspiel im Vergleich dazu. Er hatte aus einem unberührten Waldgebiet eine Ferienanlage aus dem Boden gestampft, ohne den Wald unnötig zu zerstören. Die Anlage bestand aus dem Hotel, den Nebengebäuden, einem Innenhof mit hinreißendem Blick auf den Mount Adams sowie Ställen, Geräteschuppen und dem Hubschrauberlandeplatz. Es wäre sicher einfacher gewesen, Bulldozer und Zementmischer herzuholen, aber er hatte alles in Handarbeit bauen lassen – von indianischen Arbeitern.

Er hoffte so sehr, dass dies alles auch Isabel gefallen würde und dass sie verstand, was der Besitz für ihn bedeutete. Vielleicht wäre sie dann auch zugänglicher und würde ihr Herz für ihren Stamm wiederentdecken, den sie vor so langer Zeit hatte verlassen müssen.

Er setzte sich auf die Verandaschaukel aus Zedernholz, wartete auf sie und überlegte, was er ihr an diesem Abend noch zu sagen hatte.

Zuerst einmal sollte es ein prächtiges Essen geben. Gegrillter Lachs aus dem Fluss, Gemüse und Kräuter aus Juanitas Garten und dazu einen guten Wein aus einer der hiesigen Kellereien. Und nach dem Dinner würde er ihr alles sagen. Oder fast alles …

Es erschien ihm ein wenig zu früh, ihr schon zu gestehen, sagen, dass er kurz vor dem Bankrott stand. Und vielleicht ein wenig zu spät, ihr zu gestehen, dass er sie liebte.

Nach einer Weile wurde er unruhig. Er stand auf und ging auf der Veranda auf und ab. Dann durchstreifte er die gesamte Anlage.

Schließlich wurde ihm zu seinem Schreck und Kummer klar, dass Isabel fort war.

„Lady, Sie sehen aus, als sei Ihnen ein Geist erschienen“, sagte der Fremde.

„Ein Bär“, stieß Isabel hervor. Die Beine drohten unter ihr nachzugeben. Sie lehnte sich an einen großen Felsen. Der war genau so nass wie sie selber.

„Ein Bär?“ Der Fremde sah sich um. Seine langen Haare flogen ihm dabei um den Kopf. „Wo denn?“

„Sie …“, stammelte sie und merkte, dass das stundenlange Umherirren sie ganz verwirrt hatte. „Ich dachte, Sie wären ein Bär.“

„Cool.“ Er schob einen niedrighängenden Zweig zur Seite. Er sah aus wie jeder andere, typisch amerikanische Teenager: Klobige Wanderstiefel, weite Jeans, die ihm tief auf den Hüften saß, ein kariertes Hemd mit einer auf seinem Rücken herabhängenden Kapuze, die Haare oben auf den Kopf lang, aber an den Seiten wegrasiert. Nur eines ließ erkennen, wer dieser Junge in Wirklichkeit war: Zum Schutz gegen den Regen hielt er eine breite geflochtene Matte über dem Kopf, die von drei Stöcken getragen wurde. In die Matte eingeflochten war ein Indianer-Stammeszeichen – ein Bär.

„Ich bin Isabel Wharton“, sagte sie, „und ich glaube, ich habe mich total verirrt.“

Er grinste halb schüchtern, halb frech. „Ich bin Gary Sohappy, und ich dachte mir schon, dass Sie sich verirrt haben.“

„Sie …“ Ihr Puls hatte sich inzwischen wieder normalisiert. „Woher wussten Sie denn, dass Sie mich suchen sollten?“

„Dan hat uns über Sprechfunk Bescheid gegeben.“ Gary hielt das Regendach über sie, sodass sie beide geschützt waren. „Er sagte, ich solle nach einer toll aussehenden Frau Ausschau halten, die ganz schön widerspenstig ist.“ Er nahm Isabel beim Ellenbogen und führte sie den Abhang hinab. „Passen Sie auf, wohin Sie treten“, warnte er sie, aber dann sah er sie listig lächelnd an. „Aber Sie sind ja gar nicht widerspenstig.“

„Nur gegenüber Dan Black Horse“, antwortete sie leise. „Ich nehme an, er ist Ihr Freund.“

„Ja, das ist er.“ Inzwischen war es fast ganz dunkel geworden, und Isabel konnte keinen Pfad erkennen, aber der Junge schien genau zu wissen, wie er zu gehen hatte. „Mein Onkel und ich und eine Menge andere Leute aus dem Reservat haben Dan geholfen, das Hotel zu bauen. Er hat mir gesagt, Sie seien sein allererster Gast.“

Nun bekam Isabel doch Gewissensbisse. Da hatte Dan nun ein richtiges Waldparadies geschaffen, und sie hatte seine Arbeit noch nicht einmal zu würdigen gewusst. Wie gedankenlos von ihr!

„Er hat mich zu einer ungünstigen Zeit erwischt“, meinte sie.

„Scheint so“, sagte Gary. „Ich hoffe nur, dass es den Seahawks besser gefallen wird als Ihnen.“

Sie sah ihn fragend an. „Die Seahawks? Meinen Sie die Seattle Seahawks?“

„Ja. Dan hat versucht, mit ihnen einen Vertrag abzuschließen, wonach die ganze Mannschaft das Hotel als Erholungsstätte benutzen würde. Sie wissen schon, gemeinsame Wochenenden, Wanderungen und so weiter, um den Teamgeist zu stärken.“

Auf einmal machte es in ihrem Kopf klick. Anthony arbeitete als Promoter für das Seahawks-Team. Auf diese Weise also war Dan mit ihm in Verbindung gekommen und hatte erfahren, wo sie zu finden war. Aber wenn Dan dieses Geschäft unbedingt machen wollte, wie konnte er dann den erhofften Vertrag gefährden, indem er sie, Isabel ausgerechnet jetzt zurückzuholen versuchte? Anthony war wirklich ein toleranter Mann, aber das wäre wohl sogar für ihn zu viel.

Es war völlig dunkel, als Isabel und Gary endlich zu einer ebenen Lichtung gelangten. Isabel sah eine Anzahl von kleinen Häusern am Rande eines Berghangs stehen, außerdem einen uralten Traktor und einen ziemlich zerbeulten Pick-up.

„Wie weit sind wir hier von der nächsten Stadt entfernt?“, fragte sie Gary.

Er blieb unter dem Vordach eines der Häuser stehen und schüttelte das Regendach aus. „Es sind ungefähr zehn Meilen von hier nach Thelma. Vielleicht wird Dan Sie am Montagabend hinbringen. Die Feuerwehr veranstaltet dann einen Tanzabend.“

„Dan bringt mich nirgendwohin“, murmelte Isabel. Dann betraten sie das Haus, und auf einmal kam sie in eine gänzlich andere Welt.

Nie zuvor war sie hier gewesen, hatte dieses Haus noch nie gesehen, dennoch kam es ihr seltsam bekannt vor. Dies war ein Ort, der tief in ihrem Herzen verwurzelt war und vor dem sie vor Jahren davongelaufen war.

Sie stand auf einer Strohmatte in einer kleinen Küche. Der Linoleumfußboden war voller Risse, aber blitzsauber. Die gelben Arbeitsflächen waren braun gemustert, ganz im Stil der sechziger Jahre. Auf einem Propangasherd standen ein zerbeulter Teekessel und ein großer gusseiserner Bratentopf, unter dem Deckel kräuselte sich wohlriechender, nach Kräutern duftender Dampf hervor.

An der Wand hing ein Werbekalender von einer Tankstelle, das Foto zeigte den Mount Rainier. Das Bild war schon halb verblasst, und der Kalender war seit dem Februar nicht mehr abgerissen worden. In der Tür stand eine kleine, zierliche ältere Frau, in deren Lächeln eher ein Willkommen als Überraschung zu lesen war.

„Hallo, Gram.“ Gary stellte seine Stiefel auf eine Gummimatte neben der Tür. „Ich hab’ sie gefunden.“

„Das ist gut. Das Abendessen ist gleich fertig.“

Gary verließ den Raum, und die Frau neigte grüßend den Kopf vor Isabel. „Ich bin Juanita Sohappy.“

„Und ich bin Isabel Wharton. Ich nehme an, Dan hat Ihnen von mir erzählt.“

Juanita nickte, hob den Deckel eines Korbes hoch und entnahm ihm eine Wolldecke. „Hier. Ziehen Sie Ihre Schuhe aus, und wärmen Sie sich erst einmal. Setzen Sie sich an den Tisch. Ich bringe Ihnen gleich etwas Stew.“

„Ich habe keinen Hunger, danke schön.“ Isabel zog sich die weiche Decke um die Schultern.

Juanitas Augen blitzten warnend auf. „Jeder, der in mein Haus kommt, isst hier auch.“

Isabel setzte sich gehorsam an den Tisch und freute sich im Stillen über Juanitas etwas aggressive Gastfreundschaft. Die Einrichtung der Küche zeugte von Armut, aber auch von dem rührenden Stolz dieser Leute auf die wenigen Kostbarkeiten, die sie besaßen. Auf der Anrichte waren vier schöne Zierteller aufgestellt, davor stand eine Sammlung von Schnapsgläsern, der Aufschrift nach Andenken an die Weltausstellung von 1962. Und Juanitas Schürze, aus dem Stoff eines Mehlsacks gefertigt, war an den Rändern mit kunstvollen, hübschen Stickereien verziert.

Isabel hatte plötzlich einen Kloß in ihrer Kehle, und die Wahrheit dämmerte in ihr.

Sie hatte sich ein Leben auf Bainbridge Island aufgebaut. Aber ihre Seele hatte sie an einem Ort wie diesem zurückgelassen.


4. KAPITEL

Petunia drehte ihren Kopf zur Seite und warf dem Reiter auf ihrem Rücken ein vorwurfsvollen Blick zu. Sie war Dans bestes Pferd, aber er wusste auch, dass die Stute es hasste, nass zu werden und dass sie nicht gern im Finstern draußen war.

Dan sprach beruhigend auf das Tier ein und lenkte es den Abhang hinab. Zu Pferde würde er Isabel am ehesten ausfindig machen. Im Sattel hatte er den besten Überblick, jedenfalls, bis es dunkel wurde. Außerdem hätte er auf dem Motorrad etwaige Rufe Isabels wegen des Motorlärms nicht hören können.

Der Regen rauschte durch den Wald, tropfte von den Bäumen und Farngewächsen und klopfte dumpf auf die Kapuze von Dans Poncho. Jetzt wollte er einmal bei Juanita und Theo nachsehen, und wenn Isabel nicht bei den Sohappys war, würde er den Rettungsnotdienst der Forstverwaltung über Sprechfunk alarmieren.

Einstweilen rief und schrie er Isabels Namen, bis ihm die Kehle wehtat.

Verdammt, wo steckte sie nur?

Auf dem Weg nach Norden zu den Sohappys fiel ihm ein, dass er ja im Grunde schon seit fünf Jahren auf der Suche nach Isabel Wharton war. Doch erst jetzt wusste er, was er zu tun hatte, um Isabel zurückzugewinnen – vorausgesetzt, sie blieb lange genug bei ihm und hörte ihm zu. Wenn er nur diese Mauer durchdringen könnte, die sie um sich herum errichtet hatte! Und wenn er nur all die Worte finden könnte, die er schon damals vor Jahren hätte, zu ihr sagen sollen.

Er dachte daran zurück, als er sie zum allerersten Mal gesehen hatte. Die Szene hatte sich seinem Gedächtnis unauslöschlich eingeprägt. Er war damals dreiundzwanzig, nassforsch und von dem Drang besessen, aus allem auszubrechen und die Leute zu schockieren. Auch sein Äußeres war darauf gestylt: die Pferdeschwanzfrisur, die Lederkleidung, der Ohrring und sein Benehmen. Alles zielte darauf ab, den Leuten Angst vor ihm zu machen. Es war ihm zur zweiten Natur geworden.

Ihm hatte das gefallen.

Als Isabel in sein Leben kam, stand er auf der Bühne eines Nachtclubs, spielte Gitarre und sang für ein Publikum, das genau so finster und bedrohlich aussah wie er selbst. Seine Musik hatte ihm bereits Bewunderung und Lob von den örtlichen Kritikern eingebracht, was ihm im Grunde gleichgültig war. Wenn er auftrat, versank er gleichsam in dem scharfen, rauen Rhythmus, den er über sich hinwegrauschen ließ wie die ständige Brandung der See. Durch seine Musik brachte er die Wildheit und das Mysterium aus seinem tiefsten Innern hervor. Seine unablässige Hingabe und seine Präzision beim Musizieren waren zwar einträglich, führten jedoch letztendlich zur Selbstzerstörung.

Trotz der ihn blendenden Scheinwerfer hatte er Isabel sofort entdeckt. Zunächst nahm er sie nur als schemenhafte Gestalt wahr, aber bei näherem Hinsehen entpuppte sie sich als der totale Gegensatz zu den finster aussehenden, tobenden Zuschauern. Sie war ganz in Weiß gekleidet, ihre Haare umrahmten ihr blasses Gesicht wie ein schwarzer Heiligenschein, und sie hatte die traurigsten, größten Augen, die Dan je gesehen hatte.

Er trat vom Mikrofon zurück und zupfte, ohne zu singen, nur ein paar Riffs auf seiner Gitarre, während er sie beobachtete. Sie beugte sich zu Leon Garza, seinem am Mischpult sitzenden Toningenieur, hinab und sprach zu ihm, wobei ihr das lange Haar ins Gesicht fiel. Mit einer schnellen, nervösen Handbewegung strich sie sich eine Strähne hinters Ohr.

Leon zog die Brauen hoch und musterte sie mit so deutlicher Begierde von oben bis unten, dass Dan ihm liebend gern einen Kinnhaken verpasst hatte, und wies mit einem Nicken zur Bühne.

Dan ließ seine Gitarrenriffs verklingen und signalisierte seinem Keyboarder, die Melodie zu übernehmen. Isabel sah empor, als Dan an den Bühnenrand trat. Der Ausdruck in ihrem Gesicht war etwas, das Dan nie in seinem ganzen Leben wieder vergessen würde. Unsicherheit und Unbehagen spiegelten sich in ihren Zügen, und er erkannte sofort, dass sie es nicht gewohnt war, sich in dieser Szene zu bewegen. Mit ihrer schmalen Hand hielt sie den Schulterriemen ihrer Umhängetasche fest. Was ihn aber am meisten verblüffte, war die feste Entschlossenheit, die sie ausstrahlte. Und gleichzeitig nahm er das flüchtige Aufflackern sexuellen Interesses bei ihr wahr. Vermutlich war sie sich nicht einmal dessen bewusst. Ihre Zungenspitze berührte blitzschnell ihre Lippen. Unwillkürlich hielt sie die Luft an, und ihre Augenlider senkten sich kaum merklich. Oh ja, sie war ein anständiges Mädchen, aber in ihrer Seele schlummerte Wildheit.

„Ich heiße Isabel Wharton.“ Sie gab ihm ihre Visitenkarte. „Ich glaube, ich habe gerade Ihr Motorrad ziemlich schlimm beschädigt.“

Das war der Anfang gewesen. Er hatte jene plötzlich aufkommende Zuneigung und Begierde, die ein Kribbeln im Bauch auslöste, damals ebenso gespürt wie sie. Dieses Verlangen nacheinander war so übermächtig, dass es für immer hätte anhalten können …

„Ich will dich nicht noch einmal verlieren, Isabel“, flüsterte er vor sich hin, während er durch den Wald ritt.

Das Wohnzimmer war klein und ziemlich schäbig. Gary war im Nebenzimmer, hatte Kopfhörer aufgesetzt und spielte „Luftgitarre“ zu Rockmusik. Doch da er die Lautstärke voll aufgedreht hatte, konnte Isabel sogar im Wohnzimmer die blecherne Klänge hören, die aus den Kopfhörern drangen. Es war einer von Dans Songs.

Juanita saß in einem abgewetzten Sesel und strickte einen Schal aus roter Wolle. Auf dem Sofa saß ihr Sohn, ein höflicher, zurückhaltender Mann namens Theo, der kurz nach Isabel ins Haus gekommen war. Seine in festen Stiefeln steckenden Füße hatte er auf einen Stapel von Zeitschriften für Land- und Forstwirschaft gelegt.

„Ich nehme an, dass Dan bald hier sein wird“, meinte Theo. „Es sind ja nur zwanzig Minuten von dort zu Fuß.“

Isabel sah ihn schüchtern an. Ihr war angenehm warm, doch ihre Dauerwellen gehörten der Vergangenheit an. Das sei ihr indianisches Blut, hatte ihre Pflegemutter stets gesagt. Indianer hätten nun mal dichtes, glattes Haar. Am selben Tag hatte Isabel ihr Taschengeld von drei Wochen für eine Dauerwelle ausgegeben und hatte seitdem ihr Haar immer lockig getragen.

„Zwanzig Minuten?“, fragte sie. „Ich bin mindestens zwei Stunden da draußen herumgeirrt.“

Theo bewahrte seine würdige Miene, zwinkerte aber mit einem Auge. „Dann haben Sie wahrscheinlich einen Umweg gemacht. Sie müssen ganz schön wütend gewesen sein.“

Sie schnaubte verächtlich. „Nicht wütend. Nur ungeduldig.“

Juanita lachte fast unhörbar.

Isabel gab nach. „Na ja, vielleicht ein bisschen wütend.“ Unerwarteterweise, fast gegen ihren Willen, fühlte sie sich wohl bei dieser Familie. Und da war es schon wieder, dieses für sie so wichtige Wort: Familie.

Sie hatte nie eine richtige Familie gehabt. Nur schwach entsann sie sich einiger glücklicher Tage in der Reservation, ehe ihr waghalsiger Vater in den Tod gestürzt war. Danach erinnerte sie sich nur verschwommen an einige unbedeutende Monate. Da hatte sie zwar noch ihre Mutter, eine Weiße. Aber die existierte eigentlich nur neben ihr, ohne ihr eine wirkliche Mutter zu sein. Bald nach dem Tod des Vaters hatte ihre Mutter alle Verbindungen zu ihrer Tochter abgebrochen. In einem Zustand der Verwirrung und Verzweiflung hatte sie Isabel an Pflegeeltern übergeben.

Die beiden O’Dells waren herzensgute ältere Leute, die felsenfest davon überzeugt waren, dass Isabels düstere Stimmungen daher rührten, dass das Mädchen zwischen seiner indianischen Herkunft und der weißen Mutter hin und her gerissen war. Die Pflegeeltern hatten nicht beabsichtigt, dass Isabel ihre indianische Herkunft leugnen und verachten sollte, aber ihre „typisch weiße“ Lebensart veränderte im Laufe der Zeit auch Isabel. Trotz bester Absichten hatten sie Isabel so stark beeinflusst, dass sie schließlich das Andenken an den Vater und dessen Stamm völlig verdrängte.

Als Isabel ihren Highschool-Abschluss gemacht hatte, waren die O’Dells nach Arizona gezogen. Danach hatte sich ihr Kontakt auf gelegentliche Briefe und die üblichen Weihnachtsgrußkarten beschränkt. Kein Wunder, dass sich Isabel nach einer Familie sehnte. Unbewusst hatte sie seither immer wieder nach einer Familie gesucht, der sie sich zugehörig fühlen konnte.

Bei Dan hatte sie damals beinahe die Geborgenheit gefunden, die sich so sehr wünschte. Mit einer Mischung von Staunen und Freude hatte sie das positive Ergebnis ihres Schwangerschaftstests zur Kenntnis genommen. Dann war sie in den Club geeilt, wo Dan an jenem Abend auftrat. Ungeduldig hatte sie gewartet, bis sie zu ihm laufen, ihn in den Arm nehmen und ihm sagen konnte, dass sie ein Baby von ihm erwartete.

Die Art, wie er darauf reagierte, war der Anfang vom Ende ihrer Beziehung. Er hatte entsetzt ausgesehen, ein paar leise Flüche ausgestoßen und sie dann mit einem falschen Lächeln getröstet und ihr Hoffnung gemacht. Natürlich würden sie heiraten und ein kleines Haus für sie beide in West Seattle finden. Sie würden Möbel und Geschirr einkaufen und sich ein gemeinsames Leben aufbauen.

Zwei Wochen später erlitt Isabel eine Fehlgeburt. Und zwei Wochen später verlor sie auch Dan. Er war zu einem Konzert unterwegs gewesen, als die Blutungen begannen. Als er bei ihr in der Klinik eintraf, stand schon fest, dass sie das Baby verloren hatte.

Er hielt sie in seinen Armen und weinte mit ihr, aber Isabel erkannte trotz ihrer Benommenheit durch die Schmerztabletten, dass er nur traurig zu sein vorgab, sich aber insgeheim erleichtert fühlte.

„Sie sind gerade eine Million Jahre entfernt von hier“, sagte Juanita, und ein Lächeln glitt über ihr faltiges Gesicht, das von den vielen Jahren ihres Lebens gezeichnet war.

Isabel lächelte zurück. „Ja, ich glaube, das war ich wohl eben …“

Juanita legte ihr Strickzeug beiseite, nahm ein Tuch aus einer Schüssel, die mit einer wohlriechenden, dampfenden Flüssigkeit gefüllt war, und wrang es aus. „Gegen meine Arthritis“, erläuterte sie und legte sich das Tuch um den rechten Ellenbogen.

„Ma, der Arzt hat doch gesagt, du sollst die Tabletten nehmen und das Heizkissen drauflegen“, erinnerte Theo sie.

„Meine Methode ist besser.“ Juanita sah Isabel an. „Ich benutze eine alte indianische Tinktur aus Nieswurz und Wermutkraut.“

„Es riecht wunderbar“, bemerkte Isabel. Nur in diesem Haus zu sein löste in ihr tiefe Empfindungen aus. Diese Menschen stellten ihr keine Fragen und machten ihr keine Vorwürfe, sondern nahmen sie einfach so an, wie sie war. Während Juanita in der Küche herumwirtschaftete, das Abendessen und einen Kräuteraufguss zubereitete, kehrten all die alten Gewohnheiten und Bräuche in Isabels Bewusstsein zurück. Zu ihrer eigenen Überraschung schmerzte sie das überhaupt nicht.

Der Regen hörte ebenso sanft auf, wie er begonnen hatte. Isabel ging auf die kleine Veranda vor dem Haus hinaus. Die ersten Sterne funkelten am Abendhimmel auf. Die Luft roch nach immergrünen Gewächsen und frischem Wasser. Es war kühl in dieser Höhenlage. Isabel zog den warmen Umhang fester um sich.

Sie hörte Dan kommen, noch ehe sie ihn sehen konnte. Sie hörte das Pferd, das Stampfen der Hufe, ab und zu das Schnauben des Tieres und das Knarren des Sattelzeugs.

Nicht jeden Tag kam ein Mann zu Pferde, um sie zu suchen.

Dann ritt er auf den dunklen Hof. Er hatte einen Poncho mit einer Kapuze an. „Und ich hatte schon gedacht, nach Bainbridge Island zu kommen, um dich zu holen, wäre eine riesige Anstrengung“, sagte er mit seiner tiefen, samtenen Stimme.

Theo kam hinaus auf die Veranda. „Alles klar, Dan?“

„Ja. Aber Petunia ist stocksauer auf mich.“

„Petunia?“, fragte Isabel.

„Das ist nun mal der Name meiner Stute. Sie hört auf keinen anderen.“

„Du kannst sie über Nacht in unserer Scheune lassen“, sagte Theo. „Gary wird sie morgen früh zu dir hinüberreiten. Willst du hierbleiben?“

„Ich leihe mir deinen Pick-up, wenn du nichts dagegen hast.“

Isabel wollte protestieren. Aber dann fielen ihr das kleine Haus und die kärglichen Vorräte der Sohappys ein. Es wäre nicht fair gewesen, der Familie zur Last zu fallen.

Doch die Aussicht, die kommende Nacht allein mit Dan in seinem luxuriösen Hotel in der Wildnis zu verbringen, behagte ihr ebenso wenig.
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„Gibt es wirklich eine Straße zu deinem Besitz?“, fragte Isabel.

Dan lächelte und legte einen anderen Gang ein. „Das ist ein alter Weg, den die Waldarbeiter zum Transport der Baumstämme benutzt haben. Man muss ihn kennen, um ihn zu finden.“

Isabel hielt sich an der Kante ihres Sitzes fest, als das Fahrzeug über Baumwurzeln holperte. „Na gut“, sagte sie. „Dann kannst du mich ja morgen auch nach Hause bringen.“

Er schwieg. Er wollte nicht, dass sie morgen nach Hause zurückkehren würde. Es ärgerte ihn sehr, dass sie darauf zu bestehen schien.

„Wie haben dir die Sohappys gefallen?“, fragte er schließlich.

„Sehr.“

„Sie sind meine nächsten Nachbarn.“

„Ich habe Glück gehabt, dass Gary mich gefunden hat.“

„Der ist ein guter Junge. Er war es nicht immer, aber jetzt ist er es.“

„Er hat mir gesagt, dass du hoffst, die Seahawks hier oben zu haben. Warum hast du mir das nicht erzählt?“

Er fuhr vor den Eingang der Hotels und hielt. „Weil es nun vielleicht doch nicht damit klappt.“

„Warum nicht?“

Dan stellte den Motor ab und legte seine Arme um das Lenkrad, dann sah er sie an. Der Regen hatte ihre Dauerwelle ruiniert, sodass ihr die Haare glatt und glänzend herunterhingen. So mochte Dan es lieber. „Weil ich ihrem Werbechef die Braut gestohlen habe.“

„Oh, bitte!“ Sie stieß die Wagentür auf, sprang aus dem Wagen und lief die Treppe zum Eingang hoch.

„Du kannst reingehen“, sagte Dan. „Die Tür ist nicht verschlossen.“

Sie eilte ins Haus. Er hatte im Kamin in der Haupthalle ein Feuer angezündet, und die lodernden Flammen zogen sie magisch an. Er stand hinter ihr, beobachtete ihre knappen Bewegungen und empfand eine grenzenlose Zärtlichkeit für sie.

„Hör mal zu“, sagte sie und starrte wie hypnotisiert ins Feuer. „Erstens wäre es gut gewesen, wenn du mir von deinen Geschäften mit Anthony erzählt hättest. Und zweitens hast du nicht seine Braut gestohlen!“

„Also nur geliehen, ausgeborgt?“, schlug Dan vor.

„Ich bin weder sein noch dein Eigentum. Tony war erstaunlich verständnisvoll, als ich ihn heute anrief.“

„Dann ist er ein Narr.“ Dan fasste Isabel bei den Schultern und drehte sie zu sich herum. „So wie ich vor langer Zeit ein Narr gewesen bin. Ich hätte dich niemals gehen lassen sollen, Isabel.“

Einen Moment lang schien es, als wollte sie ihm in die Arme sinken.

Eine unerträgliche Spannung packte ihn. Er wollte seinen Mund auf ihre Lippen pressen, ihren Mund schmecken und die seidigen Strähnen ihres Haars streicheln.

Doch ehe es dazu kam, fasste sie sich wieder und trat einen Schritt zurück. „Es war niemals die Frage, mich gehen zu ‚lassen‘. Ich habe aus eigenem Willen mit dir Schluss gemacht. Das war alles.“

„Und warum weinst du dann, Isabel?“, flüsterte er.

Sie hob die Hand an ihre Wange und schien erstaunt, dort Tränen zu fühlen. „Es war ein langer, anstrengender Tag“, sagte sie mit unsicherer Stimme.

Er nahm sie bei der Hand. „Komm, dein Zimmer ist bereit.“

Sie schien ein wenig verwirrt, als sie ihm die Treppe hinauffolgte. Er gab ihr sein Lieblingszimmer, dessen Wände in Tannengrün gehalten waren. Der handgewebte Teppich, der die eine Wand schmückte, zeigte eine zarte Blüte.

Das Oberteil eines Männerpyjamas aus Flanell lag zusammengefaltet auf dem Bett. Isabel sah Dan fragend an.

„Es ist einer von meinen“, erklärte er.

„Aber du hast doch nie …“ Sie wurde rot und stockte.

„Stimmt, jedenfalls nicht, als ich in der Stadt wohnte. Aber hier oben wird es nachts recht kalt. Die Heizung des Hauses wurde ja auch erst vor ein paar Monaten betriebsfertig.“ Er drückte ihr den Pyjama in die Hand und wies auf das große grün gekachelte, chromblitzende Badezimmer nebenan, dessen Wände zum Teil aus Glasbausteinen bestand. „Inzwischen mache ich dir ein Kännchen Tee, ja?“

„Danke“, sagte sie leise. Dann verschwand sie im Bad, während Dan in die Küche ging.

Als er kurze Zeit später mit einem Tablett zurückkam, blieb er in der Tür stehen, lehnte sich an den Türrahmen und musste lächeln. Isabel lag schon im Bett und schlief ganz fest.

Isabel erwachte unter einem Gebirge von Eiderdaunen, mit denen die Bettdecke gefüllt war. Sie dehnte und streckte sich darunter und fand, dass dieses Bett das bequemste und gemütlichste war, in dem sie je geschlafen hatte. Kaum hatte ihr Kopf das Kissen berührt, war sie auch eingeschlummert. Allerdings, so fiel ihr ein, war es wohl auch kaum ein Wunder, dass sie nach ihrem kilometerlangen Marsch durch den Wald so müde gewesen war.

Sie stand auf und badete in der ovalen, in den Boden eingelassenen Wanne und drehte dabei die Massagedüsen an den Wannenseiten voll auf, um ihren Körper zu verwöhnen. Erst als sie hungrig war, stieg sie aus der Wanne. Sie hüllte sich in den Bademantel aus dickem Frotteestoff ein, der auf dem beheizten Handtuchtrockner hing, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und benutzte die auf der Waschbeckenkonsole liegende neue Zahnbürste.

Schließlich suchte sie ihre Kleidung. Ihr schauderte bei dem Gedanken, ihre Sachen noch nass und auf einem Haufen liegend vorzufinden. Doch zu ihrer Überraschung lagen ihr Rock, das T-Shirt, ihre Espadrilles und ein warmer Pullover auf der Gepäckbank gleich neben der Tür. Alles war für sie gereinigt und getrocknet worden.

Sie fand Dan in der Küche, wo er unschlüssig eine Dose mit backfertigen Brötchen betrachtete. Sie konnte sich kaum das Lachen verbeißen und sagte: „Du musst einfach einen Löffel unter den Deckel drücken, dann geht die Dose auf.“

Dan blickte auf und schmunzelte. Isabel spürte bei seinem Lächeln, wie ihre Beine weich wurden. Dan hatte schon immer dieses hinreißende Lächeln gehabt, das ihr Herz schneller schlagen ließ und sie stolz darauf machte, dass dieses Lächeln ihr galt.

Er reichte ihr die Dose und einen Löffel. „Ich bin noch nie ein großer Frühststückmacher gewesen.“

„Ich weiß.“ Ihr fielen seine Konzerte ein, die bis spät in die Nacht hinein dauerten und nach denen er dann am nächsten Tag noch halb schlafend zu einer Espresso-Bar an der nächsten Ecke taumelte, um sich mit Kaffee und Biskuits wiederzubeleben.

Als sie geschickt die Dose öffnete, beobachtete er sie staunend und fragte scherzhaft: „Ist das auch gesetzlich erlaubt, wie du das machst?“

Isabel lachte hell auf und verteilte die Brötchen auf einem Backblech. Dann schob Dan es in den Ofen und schenkte ihnen beiden Kaffee ein. „Wie schön, dich wieder einmal lachen zu hören, Isabel.“

„Ich habe vorige Nacht wunderbar geschlafen.“

„Ziemlich ruhig hier oben, was?“

Sie gab Sahne und Zucker in ihren Kaffee. „Unfassbar, dass du meine Sachen gewaschen und getrocknet hast.“

„Mit der Zeit lernt man alles, sogar den Umgang mit Waschmaschinen und Trocknern.“

„Ich kann mich daran erinnern, dass du früher nicht einmal den Toaster bedienen konntest.“

„Ich hab’ das eine und das andere inzwischen gelernt.“ Er legte seine kräftige, braune Hand über ihre. Seine Stimme wurde ganz leise. „Isabel.“

Sie sollte ihre Hand fortziehen. Das wusste sie. Sie wusste auch, dass sie nun darauf bestehen könnte, unverzüglich zurück in die Stadt gebracht zu werden. Und ihr war auch klar, dass sie sich nicht so unwiderstehlich von diesem Mann angezogen fühlen durfte, der ihr einmal das Herz gebrochen hatte.

Und doch saß sie nun hier in der hellen, freundlichen Küche, trank Kaffee und ließ Dan Black Horse ihre Hand halten.

Es war nicht richtig. Aber warum empfand sie es dann nicht als falsch?

Ihr war warm, und sie fühlte sich entspannt wie nach einem schönen Traum. Außerdem fand sie, dass Dan einfach wunderbar aussah, wie er dort in dem durch das Fenster fallenden Sonnenlicht saß. Seine langen schwarzen Haare glänzten, sein Jeanshemd war halb offen, sodass sie seine sonnengebräunte Brust sehen konnte. Dazu noch sein gefährliches Lächeln und seine schwarzbraunen Augen …

Wie sehr hast du mir gefehlt, ging es ihr durch den Kopf.

Beinahe hätte sie es sogar laut gesagt. Aber dann rasselte die Uhr des Backofens, und sie sprangen beide gleichzeitig auf. Dan holte die Brötchen aus der Röhre und stellte sie zusammen mit Butter und Honig auf den Küchentisch.

Während sie frühstückten, plauderten sie miteinander. „Ich hatte mir immer eingebildet, ich würde den Erfolg der Band ohne Weiteres verkraften“, sagte Dan. „Aber als wir dann aufstiegen, kam mir das alles unwirklich vor. Wahrscheinlich passte das alles nicht so recht zu mir und meinem eigentlichen Wesen.“ Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Irgendwie gehörte ich nicht in diese Art von Leben hinein. Die Konzerttouren, der ganze Rummel, die Schwierigkeiten mit Jack und Andy und all die anderen Probleme …“ Er schüttelte den Kopf. „Ich wartete dauernd darauf, endlich wieder ich selber sein zu können.“

Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. „,Die große Mutter ruft die Ihren nach Hause‘, so nannte es mein Großvater. Nachdem ich dieses Fleckchen Erde einmal gefunden hatte, wäre es mir unmöglich gewesen, je wieder in mein altes Leben zurückzukehren.“

„Ich habe in der Zeitung gelesen, dass du die Band verlassen hast“, bemerkte sie. Es hatte in allen Lokalzeitungen gestanden.

Dan machte eine wegwerfende Handbewegung. „Wir haben es miteinander ausgehalten, solange es ging. Haben manchmal Spaß gehabt und viel Geld dabei verdient. Ab und zu nehme ich jetzt mal wieder die Gitarre zur Hand und spiele ein bisschen, wenn ich in Stimmung bin. Und das reicht mir schon.“

Isabel sah aus dem Fenster und beobachtete einen Vogel, der sich auf einem Holunderbusch im Hof niederließ. „Wie viel Uhr ist es eigentlich? Ich muss wirklich bald zurück nach Hause.“

Sein Blick verdüsterte sich. Zeitbewusstsein war noch nie seine Stärke gewesen. Das war etwas, das sie zu Beginn bei ihm ebenso wunderbar gefunden hatte, wie es sie später zur Verzweiflung brachte.

Er schaute blinzelnd zu der Uhr am Herd. „Scheint ungefähr Mittag zu sein.“

„Schon Mittag!“ Sie verschluckte sich beinahe an ihrem Brötchen und sprang auf. „Habe ich wirklich verschlafen?“

„Hier im Hotel gibt es kein ‚Verschlafen‘, hier kann jeder so lange in den Federn bleiben, wie er Lust hat.“

„Aber …“

Er stand auf und legte sanft einen Finger auf ihre Lippen. Isabel wehrte sich gegen das in ihr aufkommende Wohlgefühl bei der Berührung.

„Hör mir zu“, sagte er. „Ich habe nicht vergessen, wie viel du in dieser Woche noch zu tun hast. Aber an einem Sonntag kannst du eh nichts davon erledigen. Schau dich doch wenigstens erst einmal richtig hier um, Isabel. Sieh dir an, was ich hier geschaffen habe.“

Isabel entsann sich, wie schäbig sie sich gestern vorgekommen war, weil sie überhaupt keine Notiz von seinem Werk genommen hatte. Wenn er sie erst einmal zurückbrachte, würde sie ihn nie wieder sehen. Sie konnte wenigstens bewundern, was er sich hier oben aufgebaut hatte.

Der Regen hatte den Wald blitzsauber gewaschen. Alles glänzte nur so in sattem Grün. Eine leichte Brise säuselte in den Bäumen. Isabel empfand sich fast zwingend zu diesem Ort hingezogen, und sie verstand sehr wohl Dans Stolz darauf.

Sie gingen den Pfad zu den Ställen hinüber. Das lang gestreckte, niedrige Gebäude, das von einem umzäunten Platz umgeben war, gab vier Pferden Raum, von denen nun drei ihre Köpfe hinausstreckten, um zu sehen, wer da kam. Isabel strich einem der Tiere zögernd über die Nüstern.

„Du hast dir doch nie viel aus Pferden gemacht, oder?“, fragte Dan.

„Du weißt doch, warum. Mein Vater starb – durch seine eigene Tollkühnheit – bei dem Yakima-Selbstmordrennen.“ Sie schauderte bei der Erinnerung. Damals war sie zehn Jahre alt gewesen. Zusammen mit einer Gruppe anderer Indianer aus dem Reservat hatte er sich auf das gefährliche Cross-Country-Pferderennen eingelassen, bei dem es durch fast senkrecht abfallende Schluchten, über reißende Bäche und umgestürzte Bäume ging. Ihr Vater war dabei einen dreißig Meter tiefen Abhang hinabgestürzt.

Im Jahr darauf hatte es ein Tierschutzverein erzwungen, dass Pferde nicht länger bei diesen Rennen benutzt werden durften, sodass es jetzt auf Motorrädern bestritten wurde.

Sie sah gedankenvoll auf das Pferd vor ihr. „Es war nicht die Schuld des Pferdes. Ebenso wenig wie es die Schuld eines Autos ist, wenn es zu einem Unfall kommt.“

„Das Rennen ist jetzt ganz anders“, warf Dan ein.

„Woher willst du das wissen?“

„Ich weiß es eben“, erwiderte er knapp. „Die örtlichen Winzer sind jetzt die Sponsoren des Rennens und zahlen viel Geld dafür. Es ist …“ Er hielt inne, als wolle er lieber doch nicht mehr dazu sagen. „Komm!“ Er nahm sie bei der Hand, und sie setzten ihren Rundgang fort. Er zeigte ihr die besten Stellen zum Fischen von Lachs und Forellen, einen Schuppen, wo die Wildwasser-Kajaks und Flöße untergebracht waren, ein Gerätehaus, in dem es einen Traktor, ein Cross-Country-Motorrad, ein Snowmobil, Langlaufskier sowie Angelruten und Regenmäntel gab.

Isabel sah Dan prüfend an und lehnte sich gegen die Zedernholzwand des Schuppens, der von hohen Bäumen umgeben war. Sie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.

„Was ist?“, fragte er.

„Weißt du noch, wie das alte Sprichwort lautet? ‚Was Männer und Jungen unterscheidet, ist das Spielzeug, das sie begleitet.‘ Du besitzt jetzt aber auch jedes Spielzeug.“

Er lachte. „Aber noch keine Golfschläger.“

„Das alles hier muss dich doch ein Vermögen gekostet haben.“

Er ging ein paar Schritte. „Alles, was ich besaß. Jetzt warte ich nur noch auf die Gäste.“

„Also rechnest du doch mit diesem Vertrag mit dem Team der Seahawks, dass sie dein Hotel als ständige Erholungsstätte benutzen?“

„Das würde jedenfalls verhindern, dass ich in den Schuldturm komme.“ Er grinste jungenhaft bei diesen Worten. „Falls es heutzutage noch Schuldtürme gibt …“

Als sie zum Haupthaus zurückgingen, wurde ihr klar, auf was für ein Abenteuer sich Dan eingelassen hatte. Dagegen nahm sich ihre Gärtnerei auf Bainbridge Island aus wie ein Kinderspiel.

Aber es gab ihr zumindest Sicherheit.

Dan zeigte Isabel auch den Garten, den Juanita für ihn anzulegen begonnen hatte. Überall aus der feuchten, schwarzen Erde kamen kleine Sprösslinge von Kräutern, Gemüse und Blumen hervor. Dieser Teil des Grundstücks war durch einen elektrischen Zaun gegen Rehe und Kaninchen abgesichert. Dies war etwas, was Isabel kannte, etwas Solides, Ordentliches, so wie das Leben, das sie sich aufgebaut hatte.

Während sie an den Beeten entlangging, freute sich Isabel über das Wiedersehen mit altbekannten Gewächsen. Der Fingerhut gedieh hier so prächtig, wie sie es schon seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte.

Sie bückte sich und pflückte einen kleinen Zweig des Yakima-Strauchs ab, den sie noch von früher kannte. Aus den wohlriechenden Blättern bereitete man Tee und Potpourris zu. „Hier kenne ich mich doch besser aus“, sagte sie.

Dan lehnte sich an die Gartenpforte. „Wie bist du eigentlich dazu gekommen, Pflanzen zu züchten und zu verkaufen?“

„Die Agentur für Aushilfskräfte, für die ich arbeitete, schickte mich nach Bainbridge, um dort die Buchhaltung für eine Gärtnerei einzurichten. Es gefiel mir so sehr, dass ich dort geblieben bin und schließlich die Leitung des ganzen Betriebes übernommen habe.“

Er kam auf sie zu, nahm den Zweig aus ihren Fingern und ließ ihn zu Boden fallen. „Und bist du nun glücklich dort mit deiner Gärtnerei?“

„Ja, natürlich“, versicherte sie und wich unwillkürlich zurück, um seiner beunruhigenden Nähe zu entkommen. „Das lässt sich zwar kaum vergleichen mit Rock-Konzerttouren und wilden Männerabenteuern, aber es bringt mir Spaß, und ich glaube, ich mache meine Sache gut.“

„Und deine Heiratspläne?“ In Dans Stimme kam ein angriffslustiger Ton. „Sind die auch so gut?“

„Ja“, versicherte sie ein wenig zu schnell.

„Heißt das, dass du nichts Besseres als ‚gut‘ suchst?“

Irgendwie hatte Dan es geschafft, Isabel gegen die Gartenpforte zu drängen. Er stand nun so dicht bei ihr, dass sie die langen, kohlschwarzen Wimpern sehen konnte, die seine dunklen Augen umrahmten.

Isabel hatte stets gespürt, dass Dan Black Horse über einen ganz besonderen Zauber verfügte, dessen sich auch seine Fans und sogar die Musikkritiker bewusst waren. Innerhalb weniger Monate war er damals aus völliger Unbekanntheit zum Rockstar aufgestiegen. Danach entdeckte ihn ganz Amerika, und er war überall auf den Titelseiten der Musikmagazine sowie auf Plattenhüllen und Postern zu sehen. Selbst Menschen, die nie seine Musik gehört hatten, fühlten sich zu ihm hingezogen. Es war die Aura, die ihm umgab, dieser unterschwellige Eindruck der Verwundbarkeit, der die Leute zwang, ihn anzustarren und ihn zu bewundern.

„Ich kann das einfach nicht …“, sagte sie mit erstickter Stimme.

Seine Hände lagen jetzt zu ihren beiden Seiten auf dem Gartentor. Er berührte sie nicht, aber Dan war für sie wie ein elektrischer Zaun, der ihr zwar nichts antat, aber bereit war, ihr einen Schock zu versetzen, wenn sie es wagen würde, ihn anzufassen.

„Kann was nicht?“, fragte er.

„Dies hier …mit dir zusammen sein, verdammt!“

„Warum nicht?“

„Ich kann nicht klar denken“, sprudelte sie hervor. „Du treibst ein Spiel mit mir, und das finde ich nicht fair.“

Dan rührte sich nicht, aber seine Augen und sein Mund nahmen einen harten Zug an. „Ich wollte, du würdest dir selber einmal zuhören, Isabel. Du hast praktisch zugegeben, dass du noch immer Gefühle für mich hast.“

Seine Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube. Einen Augenblick lang glaubte sie, nicht mehr atmen zu können, und der Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Dans Gestalt verschwamm vor ihrem Blick. Irgendwie fühlte sie sich magisch zu ihm hingezogen, und es drängte sie, seinen harten, muskulösen Körper unter ihren streichelnden Fingern zu spüren.

Aber ehe sie noch etwas sagen oder tun konnte, wandte sich Dan von ihr ab und ging weg. Verwirrt sah Isabel ihm nach und erblickte Gary Sohappy, der auf Petunia über den Hof ritt. Gary und Dan wechselten einige Worte. Gary hielt etwas im Arm, das in ein großes Kapuzen-Sweatshirt eingewickelt war. Er gab es Dan und stieg vom Pferd.

Isabel verließ den Garten, ging auf Gary zu und bedankte sich noch einmal bei ihm dafür, dass er sie am vergangenen Abend aus dem Wald geführt hatte. Dann betrachtete sie das Bündel in Dans Händen.

„Was ist denn passiert?“

„Ich weiß auch nicht“, sagte Gary. „Ich habe sie auf dem Weg hierher gefunden.“

„Sie“ war ein Weißkopfseeadlerweibchen. Man konnte nur den Kopf sehen und das typische Adlerprofil. Der große Hakenschnabel war hellgelb, die Augen leuchtend schwarz und der Federflaum auf dem Kopf schneeweiß.

Gary Hände waren stark zerkratzt. „Es war ziemlich schwer, sie zu fassen zu bekommen“, erzählte er schmunzelnd.

Dan hielt das Tier in seinem Arm. „Geh ins Haus, Gary, und wasch dir die Hände mit antiseptischer Seife. Wir bringen das Tier in die Scheune.“

Isabel nahm die Zügel der Stute und folgte Dan. Der betrachtete den Vogel in seinem Arm. „Hast du je einen Weißkopfseeadler aus der Nähe gesehen?“

„Nein.“ Sie betrachtete das Tier bewundernd. „Ich wusste gar nicht, dass die so groß sind. Aber woran hat Gary erkannt, dass es ein Weibchen ist?“

Der Vogel hackte Dan mit seinem scharfen Schnabel in den Arm. Er zuckte zusammen. „Vielleicht an ihrem Temperament?“

„Du Sexist!“, schimpfte Isabel.

In der Scheune führte sie Petunia in ihren Stall und ging dann mit Dan in den Geräteraum. Fässer mit Futter standen an einer Seite, wo auch Zaumzeug an der Wand hing. Dan setzte den Vogel vorsichtig in ein trockenes Spülbecken. Der Adler kämpfte gegen seine provisorische Bandagierung an. Es tat fast weh, die majestätische Kreatur in dieser artfremden Umgebung so hilflos flattern zu sehen.

Aber offenbar wirkte Dans Stimme sogar bei dem Vogel Wunder. „Schscht …“, sagte er und sprach zu dem Tier in einer Mischung von Yakima und Englisch und in einem seltsamen Singsang, der es beruhigte. Ganz behutsam, als ob er sich mit Adlern genau auskannte, strich er über die Federn und sogar über den scharfen Schnabel und löste dann langsam die Bandage. Das Adlerweibchen schien noch immer verzweifelt davonfliegen zu wollen.

Aber da gab es kein Fliegen mehr, und nun konnte man auch erkennen, warum. Der eine Flügel hing schlaff herunter, sogar ein wenig Blut war dort zu sehen.

„Sie muss sich beim Gewitter verletzt haben“, meinte Dan. „Aber ich glaube nicht, dass der Flügel gebrochen ist.“ Während er das Tier weiter mit seinem Singsang zu beruhigen versuchte, sah er in einem Wandschrank nach, ob er etwas finden könne, um die Wunde am Flügel zu versorgen. Mit einem antibiotischen Puder bestäubte er die Stelle.

Der Vogel geriet dabei in Panik, aber Dan nahm ihn sacht an seine Brust und verzog das Gesicht, als die Fänge sich in seine Unterarme bohrten.

Isabel sah aufmerksam zu. „Was kann ich tun, um zu helfen?“

Dan zuckte die Achseln. „Ich weiß es eigentlich auch nicht recht. Wahrscheinlich sollte man den einen Flügel stilllegen.“

„Versuchen wir’s doch.“

Sogar mit Garys zusätzlicher Hilfe dauerte es fast eine Stunde, das Tier kunstgerecht zu verbinden. Das Adlerweibchen hatte das Temperament eines Kampfhundes und wehrte sich wütend gegen alle Hilfsversuche zu seinem Heil. Zum Schluss hatten alle drei von den scharfen Schnabelhieben Wunden an Händen und Armen.

Gary polsterte eine große Holzkiste mit Stroh aus und setzte sie unter eine Glühlampe, um Wärme für das verletzte Tier zu haben. Dann stand der Adler in seiner Behausung und beobachtete argwöhnisch die Menschen um sich herum.

„Wir müssten Futter für sie finden“, meinte Dan.

Isabel erschauderte. „Fressen Adler nicht rohes Fleisch?“

„Ich glaube schon“, sagte er.

„Vielleicht versuchen wir es mal mit Thunfisch aus der Dose?“

Als sie zum Haupthaus hinaufgingen, legte Dan seinen Arm um Isabels Schultern. Die Geste war so selbstverständlich und normal, dass Isabel nicht zurückzuckte, sondern sogar den Kopf gegen seine Schulter lehnte. Als seine Hand streichelnd über ihre Wange fuhr, überlief sie dann aber doch ein Schauer.

„Ich muss meine Tasche holen“, sagte sie mit gepresster Stimme. „Wir sollten uns langsam nach Seattle in Bewegung setzen.“

„Nein.“ Dan ging unbeeindruckt die Treppen empor.

Isabel blieb stehen und starrte ihn an. „Wie meinst du das?“

Er lächelte sie schwach an. Sein Lächeln löste Schmerz in ihr aus. „Es ist zu spät, Isabel.“

„Anthony hatte gesagt, ich solle mir alle Zeit nehmen, die ich brauche. Wieso soll es dann jetzt zu spät sein, um …“

„Ich meine nur, es ist zu spät am Tage. Es ist doch schon dunkel draußen.“

Unschlüssig sah sie sich um. Zwischen den dunklen Blättern der Bäume sah sie den Himmel, den sich schon violett verfärbt hatte.

„Du musst wohl oder übel noch für eine weitere Nacht mit mir vorliebnehmen, Isabel“, sagte Dan, und es klang keineswegs wie eine Entschuldigung. Dann ging er ohne weitere Worte ins Haus.


6. KAPITEL

Am nächsten Morgen stockte Dan der Atem, als Isabel in die Küche kam. Ihm war, als hätte er in seinem ganzen Leben noch nie etwas Schöneres gesehen. Ihr Gesicht war noch ungeschminkt, ihr Haar noch leicht feucht und ganz glatt. Sie trug einen grauen Jogginganzug mit dem Emblem der Universität von Washington. Der weiche Stoff hüllte schmeichelnd ihren zierlichen Körper ein.

Sie schenkte sich Kaffee ein. „Ich hab’ den Jogginganzug im Schrank gefunden. Es macht dir hoffentlich nichts aus, dass ich ihn angezogen habe.“

„Natürlich nicht, Isabel. Es ist ja auch ziemlich kühl heute Morgen.“ Er stand auf und reichte ihr die Zuckerdose.

Isabel duftete wunderbar, und wie sie da im Sonnenschein stand, erschien sie ihm ungeheuer verlockend und verführerisch. Frauen wie sie sind es, von denen die Männer in langen, einsamen Winternächten träumen, dachte er und hätte am liebsten die seidigen Strähnen ihres Haars durch die Finger gleiten lassen.

„Was macht denn unser Vogel?“, wollte sie wissen.

„Ich war zweimal in der Nacht und dann beim Morgengrauen drüben.“ Was er ihr nicht verriet, war, dass er auch einmal in ihr Zimmer gegangen war und sie beim Schlafen beobachtet hatte – ein Anblick, der Zärtlichkeit und Reue in ihm weckte.

Vor fünf Jahren hatte sie sich in sein Herz geschlichen, als er sämtliche Türen versperrt zu haben glaubte. Dan schloss die Augen und dachte an damals zurück.

Der Tag, an dem sie ihm gesagt hatte, dass sie ein Baby von ihm erwartete, war tief in sein Gedächtnis eingegraben. Sie war freudig erregt gewesen und gleichzeitig voller Angst. Das war er auch … nein, er war regelrecht entsetzt.

Seine Gefühle für sie waren damals auf einmal wie gelähmt. Er war zu jung und zu dickköpfig gewesen, um zu verstehen, dass anfängliche Verliebtheit sich zu tiefer und reifer Liebe wandeln muss. Und er war zu töricht gewesen, um zu begreifen, dass Verantwortung ihn nicht erdrücken oder ersticken würde. Und deshalb war er in Panik geraten. Ihr Kummer wegen der Fehlgeburt gab ihm einen willkommenen Grund zur Trennung. Wie ein Narr hatte er sich benommen.

„Dan?“ Ihre Stimme riss ihn aus seinen Erinnerungen.

Er öffnete die Augen und sah Isabel blinzelnd an.

„Ist mit dem Vogel alles in Ordnung?“

„Ja.“ Er konnte den Blick nicht von ihr wenden.

Sie nahm einen Schluck Kaffee und schaute ihn dabei forschend über den Rand ihres Bechers an. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

Dan musste sich am Küchentresen festhalten. Er fühlte sich, als müsse er jeden Moment explodieren, weil sich so viele Emotionen in ihm aufgestaut hatten. „Ja. Nur …“

„Nur – was?“

„Ich hatte immer gedacht, dass du vor fünf Jahren derjenige warst, der Schluss machte, Isabel.“

„Und was denkst du jetzt?“ Es schien ihr überhaupt nicht schwerzufallen, sich in seinen Gedankengang einzuschalten. Fast schien es, als ob auch sie gerade über ihrer beider Vergangenheit nachgedacht hatte.

„Äußerlich gesehen bist du fortgegangen. Aber ich hatte dir ja auch keine andere Wahl gelassen. Mit mir in der Hölle weiterleben oder dich retten, das war die Entscheidung, vor die ich dich gestellt hatte.“

Sie wandte sich von ihm ab. „Wir waren doch noch so jung …“

„Wir sind immer noch jung!“, entgegnete er scharf und packte sie am Handgelenk. „Wir haben uns geändert, und das weißt du auch.“

Ihr Atem ging heftig, als ob sie mit sich selbst kämpfte. Dan ließ ihre Hand wieder los. „Entschuldige …“ Dann trug er ihren Kaffeebecher zum Tisch.

Sie waren beide an diesem Morgen angespannt und gereizt. Dans Nerven lagen blank. Das Einzige, was ihm wirklich ganz sicher schien, war, dass er es nicht ertragen konnte, wenn sie einen anderen Mann heiratete. Dabei hatte er noch keinerlei Vorstellung davon, was er ihr als Alternative bieten könnte, aber er musste ihr einfach klarmachen, dass es zwischen ihnen beiden nicht aus war. Das wäre es nie.

„Hat der Adler den Thunfisch gefressen?“, fragte sie, um endlich das Thema zu wechseln.

„Der schien ihr nicht zu schmecken.“ Dan zwang sich zur Sachlichkeit, er musste für den Augenblick aufhören, an sein Verlangen nach ihr zu denken. Die Intensität seiner Gefühle würde sie womöglich erschrecken. Also riss er sich zusammen. „Ich habe es heute Morgen mit Lachs aus der Dose versucht. Sie hat ein bisschen daran gepickt. Aber ich glaube, wir sollten versuchen, frischen Fisch zu bekommen. Das ist bestimmt besser für das Tier.“

„Ja, das sollten wir“, stimmte Isabel sofort zu.

Er grinste verschwörerisch. „Ein guter Grund, Fischen zu gehen.“

Sie schmunzelte. „Dafür ist jeder Grund recht.“

Dan hatte das Gefühl, als ticke eine Zeitbombe irgendwo in seinem Kopf. Wenn er zu Isabel davon spräche, könnte sie explodieren. Doch auch, wenn er ihr nichts davon sagte, könnte sie losgehen.

Mit Angelruten, einem Fischnetz und einem vollgepackten Picknickkorb bewaffnet, gingen sie in hüfthohen Fischerstiefeln hinunter zum See. Isabel wirkte unternehmungslustig und bewegte sich trotz der hohen Stiefel so graziös wie ein Reh im Wald.

Dan rang mit sich selber. Nun sag es doch schon, ermahnte er sich.

Er blieb stehen und legte eine Hand auf ihre Schulter. „Was ich dich schon vor einer Weile fragen wollte … Wenn du einen Telefonanruf machen willst, kann ich dich durch Sprechfunk verbinden lassen …“

„Schon in Ordnung. Anthony hat mir ausdrücklich versichert, ich könne mir so viel Zeit nehmen, wie ich brauche.“

„Anthony ist ein Narr ersten Ranges“, entgegnete Dan. „Und dafür danke ich dem Himmel.“

Isabel marschierte weiter in Richtung See, sodass er ihre Reaktion auf seine Worte nicht sehen konnte. „Er hat immer volles Verständnis für mich, und ich bin ja doch sehr meinen Stimmungen unterworfen. Also passen wir prima zusammen.“

„Ja, wahrscheinlich.“

Am Seeufer wateten sie ins Wasser und lachten, als sie in dem Grundschlamm einsanken und mit rudernden Armen versuchten, das Gleichgewicht zu halten. Nach einer Weile wurden sie des Stehens müde, gingen zurück zum Ufer und zogen die schweren Stiefel aus. Dan rollte dicht am Wasser eine dicke geflochtene Matte aus, auf die sie sich legen konnten. Isabel befestigte ihren Köder am Haken ihrer Angel und diskutierte mit Dan darüber, was der bessere Köder sei: Maiskörner oder mit Lachslaich. Sie sah bezaubernd aus und passte in hierher wie ein Smaragd in eine perfekte Fassung. Dan erkannte deutlich, dass sie sich innerer Aufruhr legte und sie sich endlich entspannte.

Mutter Erde tut ihre heilige Pflicht, dachte er bei sich. Als er sich lang auf der Matte in der Sonnenwärme ausstreckte, meinte er den langsamen, beständigen Puls der Erde unter seinem Körper zu spüren, den er allzu lang nicht mehr zu fühlen bereit gewesen war. Diesen Dingen gegenüber hatte er sich verschlossen, bis sein Großvater mit der Weisheit eines sterbenden Mannes diesen Sinn für die Natur in ihm neu geweckt hatte.

Vielleicht hatte Isabel ja auch diese Gefühl der Heimkehr.

Sie warf ihm einen Blick von der Seite zu. „Woran denkst du gerade?“

Ein scheues Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Dass dies ein perfekter Tag zum Angeln ist.“ Er fuhr ihr sanft mit einem Finger über ihr schlankes Bein. „Ab und zu knabbert mal was am Haken, aber auch wieder nicht so oft, dass es in Arbeit ausartet.“

Sie lachte ein wenig nervös, wie ihm schien, und rückte von ihm weg. „Du bist ein schlechter Einfluss für mich, Dan. Ich habe seit Langem nicht mehr so viel Zeit mit Nichtstun verbracht und …“ Sie biss sich auf die Lippe.

„…und es obendrein auch noch schön gefunden?“, fragte er leise. „Einem fremden Beobachter mag es vielleicht so scheinen, als ginge hier nicht viel vor sich.“ Er berührte ihr Haar. „Aber in Wirklichkeit geschieht hier doch so manches, Isabel. Wir würden doch beide lügen, wenn wir das bestreiten wollten.“

Isabel hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte. Das Erlebnis, wieder einmal fischen zu gehen, etwas, das ihr Vater sie einst gelehrt und das sie seither nie mehr getan hatte, musste sie erschöpft haben. Außerdem hatte sie nicht erwartet, dass der Schlaf in der freien Natur sie so entspannen würde. Erwachend blinzelte sie in die Sonnenstrahlen des späten Nachmittags, betrachtete die Blätter der Bäume, die vom sanften Wind bewegt wurden, und lauschte auf das leise Schwappen des Wasser am Seeufer und auf Dans regelmäßige Atemzüge.

Auch er war eingeschlafen. In seinen ausgebleichten Jeans, dem karierten Flanellhemd, den Wanderstiefeln und der über die Augen hinabgezogenen Kappe sah er aus wie das Bild des typischen Waldbewohners – männlichrau und wie dafür geschaffen, in dieser wilden, unberührten Landschaft zu leben.

Die magische Anziehungskraft von einst war immer noch vorhanden, das konnte sie einfach nicht länger leugnen. Für den Augenblick jedoch sträubte sich etwas in ihr, es in Worte zu kleiden. Sie nahm sich ganz einfach die Zeit, die sie dazu brauchte …

Brauchte – wozu? So fragte die vorsichtige Zynikerin in ihr. Vermutlich, um wiederzuentdecken, dass Dan Black Horse noch immer der erotischste, faszinierendste Mann war, den sie je kennengelernt hatte oder dem sie in ihrem Leben je begegnen würde. Und um aufs Neue festzustellen, dass er die Macht besaß, ihr das Herz zu brechen.

Sie nahm einen herzhaften Schluck Limonade aus der mitgebrachten Flasche und sah ihn mit nachdenklich verzogener Stirn an. „Du machst mir das Leben nicht gerade leicht, Dan Black Horse.“

Er erwachte, reckte und streckte sich wohlig. Der Anblick brachte ihre Hormone schon wieder auf Hochtouren. „Was hast du gemeint?“, fragte er mit schläfriger Stimme und nahm ihr die Flasche aus der Hand.

„Nichts“, erwiderte sie kurz angebunden. „Du …“ Ein sirrendes Geräusch unterbrach sie. Reaktionsschnell packte sie ihre Angelrute. Wenige Augenblicke später zog sie eine dicke, silbern glänzende Forelle an Land, bei Weitem der beste Fang des Tages.

Lachend wandte sie sich an Dan. „Ich hab’s dir doch gesagt, Mais ist der beste Köder!“

Er lachte mit ihr, und die Spannung zwischen ihnen löste sich wieder. Bald packten sie ihre Angelutensilien zusammen und wanderten zum Hotel zurück.

Das Adlerweibchen schnappte sich gierig mit ihrem scharfen Schnabel zwei kleine Fische von ihrer Beute. Dann drehte es den Kopf zu ihren Versorgern, ganz offensichtlich noch mehr Futter erwartend.

„Sie mag Sushi“, witzelte Dan.

Isabel ergriff seinen Arm und nickte. „Ich glaube, wir verwöhnen sie zu sehr. Sie wird sich nach alldem nicht mehr in der Wildnis zurechtfinden.“

„Sie ist ein ausgewachsener Vogel. Ich glaube nicht, dass die paar Tage bei uns ihr das Leben in der Wildnis abgewöhnen können.“ Zart fuhr er mit einem Finger über Isabels Hals. „Stimmt’s?“

Erschrocken wich sie zurück. „Ich brauche jetzt erst mal ein Bad“, sagte sie hastig. „Wir haben einen langen Tag hinter uns.“

Er blinzelte ihr bedeutungsvoll zu. „Und er ist noch nicht zu Ende.“

Isabel rekelte sich genüsslich in der luxuriösen Badewanne und drehte die Massagedüsen wieder voll auf. Es war herrlich, sich so verwöhnen zu lassen. Irgendwie gefiel ihr dieses Gefühl der Unwirklichkeit, das sie hier in Dans Hotel umgab. Hier hatte sie ihre Ruhe und war weit fort von der übrigen Welt.

War sie frei?

Ja – aber Freiheit war ja nur ein schönes Wort, das Menschen oft statt „einsam“ oder „verzweifelt“ gebrauchen. Was Isabel sich immer gewünscht hatte, war ein Gefühl der Zugehörigkeit. Sie wollte wissen, wohin sie gehörte.

Anthony war der perfekte Partner, um diesen Traum zu verwirklichen, und er hatte eine große, liebevolle Familie, die sie mit ihrer Herzlichkeit und Wärme umgab. Ja, ihn brauchte sie zur Erfüllung ihrer lang gehegten Wünsche.

Und nicht Dan Black Horse, in dessen Augen zu lesen war, dass er einer Frau das Herz brechen konnte, und dessen Körper so viele verbotene Genüsse bot, dass es einen zum Wahnsinn trieb.

Unversehens wurde ihr klar, dass sie schon viel zu lange in dieser Badewanne vor sich hin grübelte. Schnell stieg sie aus der Wanne und zog den Rock und das Oberteil dazu an und auch den Sweater, den Dan ihr gestern geliehen hatte.

Als sie sich in ihrem Zimmer im Spiegel betrachtete, wünschte sie, sie hätte einen Lockenstab und ein Styling-Schaum. Plötzlich schrillten sämtliche Alarmglocken in ihrem Kopf. Es konnte ihr doch gleich sein, wie sie auf Dan wirkte!

Aber es war ihr furchtbar wichtig.

„Das riecht ja ganz herrlich hier!“, stellte Isabel mit einem anerkennenden Lächeln fest. „Wann hast du denn kochen gelernt?“

„Das ist nicht Kochen – das ist Grillen!“, belehrte er sie und stellte lächelnd einen Teller mit einer Forelle und Gemüse vor ihr auf den Tisch. Seine langen, glänzenden Haare waren noch feucht vom Duschen, und er roch nach Seife und Rauch. „Ich kenne sehr viele gute Rezepte.“

Er schenkte ihnen gut gekühlten Wein aus der Gegend ein und zündete sogar Kerzen auf dem Tisch im Speiseraum an. Sie saßen einander gegenüber und hoben ihre Gläser.

Für Isabel war es, als stünde plötzlich die Zeit still. Unvermittelt war alles wieder wie in der Nacht, als sie Dan von dem Baby erzählt hatte. Nachdem sie ihm von ihrer Schwangerschaft berichtet hatte, hatte sie ein Ginger Ale und er ein Bier getrunken. Lachend hatte sie miteinander angestoßen und sich gegenseitig Versprechungen gemacht, von denen keiner wusste, wie sie je einzuhalten wären.

Das leise Klingen der Gläser brachte Isabel wieder in die Gegenwart zurück. „Isabel“, sagte er leise,“ worauf trinken wir?“

„Auf die Gesundheit des Adlerweibchens“, schlug sie vor und freute sich, dass ihre Stimme nicht so unsicher klang, wie ihr zumute war.

Dan lachte und prostete ihr zu. Isabel wurde es warm vom Wein und dem guten Essen, und die Zeit verging schnell.

Sie warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass violette Schatten auf den Bergen lagen. „Ich nehme an“, sagte sie, „dass du mir wieder erzählen wirst, es sei schon zu spät am Tag, um noch nach Seattle zurückzufahren.“

„Isabel?“ Er legte seine Hand legte auf ihre.

„Ja?“ Der Wein und seine Nähe erzeugten in ihr ein angenehmes Prickeln.

„Es ist zu spät, um nach Seattle aufzubrechen.“

„Welche Überraschung, dich das sagen zu hören.“ Sie zwang sich, bei diesen Worten nicht zu lächeln. „Also dann aber morgen“, erklärte sie in bestimmtem Ton. „Gleich in der Frühe.“

„Da du ja erst mittags aufzustehen pflegst, wird das etwas schwierig sein…“

„Na ja – hier draußen kann man so herrlich schlafen.“

Er streichelte ihre Wange. „Ich freue mich, dass es dir hier bei mir gefällt.“

„Das habe ich so nicht gesagt, ich …“

„Das brauchtest du auch gar nicht.“ Er ließ seine Finger über ihr Gesicht wandern und strich ihr schließlich über die Lippen, bis sie die unterschwellige Spannung beinahe nicht mehr ertrug.

„Dan …“

„Wir könnten zusammen ausgehen“, meinte er leichthin.

„Wohin denn?“

Er antwortete nicht, stand stattdessen auf und nahm sie bei der Hand. Dann hielt er ihr eine Lederjacke hin, und als sie hineinschlüpfte und die warme Schwere auf ihren Schultern spürte, wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen, so intensiv waren die Erinnerungen an früher.

Diese Lederjacke hatte er besessen, solange sie ihn überhaupt kannte. Durch das jahrelange Tragen hatte sie sich perfekt seinem Körper angepasst, und sie duftete nach ihm. Die Jacke anzuhaben war wie die zärtliche Umarmung eines Geliebten.

Ihm schien die Wirkung der Jacke auf Isabel nicht aufzufallen, als er sie zum Schuppen führte, wo seine Harley stand. Isabel stellte keine Fragen, und er gab ihr auch keine Erklärungen. Sie stieg einfach hinter ihm auf die Maschine, schlang die Arme um seine Hüften, schloss die Augen und lehnte den Kopf an seinen Rücken. Sie fühlte sich so geborgen und so lebendig wie nie zuvor.

Das Motorrad donnerte den Berg hinab. Sein Scheinwerfer glitt wie ein leuchtender Finger durch die waldigen Abhänge. Zu Dans Fahrkünsten hatte sie volles Vertrauen. Selbst jetzt, in der Dunkelheit, kannte er die Wildnis ebenso gut wie ein altes Lied, das er in seiner Kindheit gelernt hatte.

Nach einer Weile kamen sie auf eine unbefestigte Straße und ein paar Meilen weiter auf eine asphaltierte Landstraße. Isabel war überrascht und neugierig, als sie in die kleine Stadt Thelma hineinrollten.


7. KAPITEL

„Ich kann es nicht fassen, dass du mich zu einem Tanzvergnügen gebracht hast“, sagte Isabel, als sie im Foyer des Feuerwehrgebäudes standen.

Dan grinste mutwillig und nahm ihr die Lederjacke von den Schultern. „Wir sind doch früher so oft zum Tanzen gegangen.“

Sie wandte sich ihm mit einem vielsagenden Gesichtsausdruck zu. „Mich in der drangvollen Enge irgendeiner miesen Konzerthalle herumschubsen zu lassen war eigentlich nie meine Vorstellung von einem netten Abend.“

„Du hättest was sagen sollen“, erwiderte er und gab die Jacke Sarah Looking, die heute Abend als Garderobenfrau fungierte. „Du hättest mich daran hindern sollen, dich hierher mitzuschleppen.“

Isabel lachte etwas verkrampft. „Ich wollte da sein, wo du warst, Dan.“

Ihre Worte erstaunten ihn. Und wie es heute? hätte er am liebsten gefragt. Willst du auch da sein, wo ich jetzt bin?

„Ich glaube, ich habe nie wirklich gewusst, wo ich am liebsten sein wollte“, bemerkte er und führte sie in den Tanzsaal. „Aber ich wollte dich nicht zwingen, etwas zu tun, was dir keinen Spaß macht.“

„Das hast du auch nie getan.“

Er zog sie zum Tanzen an sich heran. Die Country-Music war ziemlich schmalzig, aber irgendwie doch ganz nett anzuhören. Wahrscheinlich, dachte Dan, gefällt sie mir deshalb, weil sie mir die Chance gab, mit Isabel zu tanzen. Sie fühlte sich einfach himmlisch an in seinen Armen, so zierlich und biegsam. Ihre weiche Hand lag in seiner, und ihr Gesicht sah bei der schwachen Beleuchtung scheu und unendlich zart aus.

„Würden Sie diesen nichtswürdigen Indianer gegen einen Cowboy eintauschen, Madame?“, fragte jemand.

Isabel fuhr empört zusammen, aber Dan trat sie lachend an den Abklatscher ab.

Clyde Looking, der Vorsitzende des Stammesrates, lüftete seinen großen Hut zur Begrüßung, und Dan übernahm die Vorstellung. Dann tanzte Clyde mit Isabel davon, und Dan ging zurück zu dem Büfett mit den Erfrischungen, um sich einen Drink zu holen.

Lucy Raintree schenkte ihm ein. Theo Sohappy blieb einen Moment bei ihm stehen. Die Menschen plauderten und scherzten freundlich miteinander, und manche lächelten einfach nur und klopften mit den Füßen den Takt mit. Die laute Musik hätte Dan eigentlich den Nerv töten müssen, aber nun klang sie ihm so angenehm in den Ohren wie die Begrüßung eines alten Freundes. Später würde er selber noch einen oder zwei seiner eigenen Songs zum Besten geben. Das tat er immer bei solchen Veranstaltungen.

Von Anfang an hatte Dan ein sonderbares Gefühl der Zusammengehörigkeit mit diesen Menschen empfunden, das er in der Stadt stets vermisst hatte. Natürlich hatte er auch dort Freunde, aber bei ihnen hatte er sich nie so zufrieden und behaglich gefühlt wie hier.

Damals hatte Dan nicht geahnt, dass ihm dieses Gefühl der Zugehörigkeit fehlte, und vielleicht war er deshalb auch so rebellisch und wild gewesen und hatte in wichtigen Dingen so viele Fehler gemacht. So wie mit Isabel.

Hatte er ihr je gesagt, dass er sie liebte?

„Sie ist also noch immer hier.“ Theo beobachtete Isabel beim Tanzen mit Clyde Looking. „Und du brauchtest sie noch nicht einmal anzubinden, damit sie blieb?“

Dan lachte und verfolgte die Tänzer mit seinem Blick. Clyde war der geborene Gastgeber. Ab zu und zu hielt er beim Two-Step inne und machte Isabel mit anderen Gästen bekannt. Sie sah erhitzt aus, und ihre Augen leuchteten. Dan hatte befürchtet, sie würde sich hier fehl am Platze fühlen und dass ihr Lachen und ihre Gespräche gezwungen sein würden, aber jetzt sah er, dass sie die Gesellschaft dieser Leute tatsächlich genoss.

„Nein“, sagte er. „Ich brauchte sie nicht anzubinden, obwohl ich schon mit dem Gedanken gespielt hatte.“

„Das kann ich dir nachfühlen. Mein Gott, sie sieht wirklich toll aus. Ist sie teilweise indianischer Abstammung?“

„Ja, aber sie ist von weißen Pflegeeltern großgezogen worden.“

„Ma hat ihr gesagt, sie müsse aus dem Schatten heraustreten und wieder sie selber sein. Du weißt ja, wie Ma ist.“

„Wenn irgendwer Isabel dabei helfen kann, dann Juanita“, sagte Dan.

Theo gab ihm einen Klaps auf die Schulter. „Du scheinst es aber selbst schon gut eingeleitet zu haben. Wird sie auch zum Rennen hier sein?“

Dan zuckte bei dieser Erwähnung zusammen. Er hatte sich nämlich zum „Yakima-Selbstmord-Rennen“ angemeldet. Das musste er unbedingt Isabel erzählen, aber der rechte Zeitpunkt dafür hatte sich noch nicht ergeben. Sicherlich würde sie versuchen, ihm das auszureden. Und er wusste schon jetzt, dass er nicht nachgeben würde.

„Das weiß ich noch nicht, Theo. Das muss sie selbst entscheiden.“ Er starrte unverwandt zu Isabel hinüber. Der Song endete, sie verabschiedete sich von Clyde und eilte schnurstracks zu dem Münztelefon, das in einer Ecke des Saals neben dem Wasserspender hing.

Dan ließ alle Hoffnung fahren. Nichts, aber auch rein gar nichts hatte sich geändert, und sie konnte es kaum erwarten, ihren Verlobten anzurufen, um ihm das zu sagen.

Alles hatte sich geändert, und Isabel wusste, dass sie den Anruf bei Anthony nicht länger aufschieben konnte. Ihre Finger waren eiskalt, als sie den Hörer abnahm, ihre Telefonkarte einschob, seine Nummer wählte und dann sechs Klingelzeichen mit wachsender Ungeduld abwartete.

Sein Telefonbeantworter schaltete sich ein. Sie hörte die Ansage und rief dann: „Anthony, ich bin’s, Isabel! Wenn du da bist, dann heb ab. Ich muss mit dir sprechen. Es ist …“

„Hallo, Liebling.“ Anthony Cossas Stimme unterbrach ihre Botschaft. „Was gibt’s? Bist du bereit, in die menschliche Zivilisation zurückzukehren?“

„In meinem Hotel gibt es kein Telefon. Ich bin gerade in einem Nest namens Thelma.“

Anthony lachte amüsiert. „Und hörst dir lausige Country-Music an.“

„Ich hatte eigentlich vorgehabt, früher zurückzukommen, aber mir ist etwas Dringendes dazwischengekommen.“ Sie hatte keine Ahnung, wie sie es ihm erklären sollte. Sollte sie ihm von dem verletzten Adler erzählen? Oder dass es noch eine unerledigte Geschichte aus ihrer Vergangenheit gab? Dass sie plötzlich das Verlangen hatte, einen Teil ihres Lebens aufzuarbeiten, den sie seit Jahren von sich geschoben hatte?

„Hast du’s dir anders überlegt?“, fragte Anthony.

Sie konnte aus seiner Stimme keinen Ärger heraushören. Sie sah ihn jetzt vor sich, wie er dort in seiner untadeligen Eigentumswohnung im „Santa Fé-Stil“ an der Western Avenue saß, in Kaki oder Jeans gekleidet, sein Bier schlürfte und alle sechzig Sekunden einem Anruf auf seinem Beantworter zuhörte, während er auf seinen supergroßen Fernseher starrte und sich durch die Kanäle zappte.

Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sie das letzte Mal gemeinsam eine Flasche Wein getrunken und einfach nur stundenlang Musik gehört hatten. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal zusammen tanzen gegangen waren.

„Isabel?“

„Anthony, ich weiß es einfach nicht. Am Samstag sah ich noch unser ganzes Leben auf einem langen roten Teppich vor uns ausgebreitet. Aber jetzt …“

„Jetzt – was?“ Noch immer war keine Schärfe in seiner Stimme zu hören.

„Vielleicht ist der rote Läufer plötzlich um eine Ecke gebogen. Ich muss einfach mal gründlich über mich selber nachdenken, Anthony, und …“

„Wart mal eine Sekunde. Da kommt ein Anruf auf der anderen Leitung.“ Mit einem Klick unterbrach er die Verbindung.

Sie stand da, starrte auf das Tastenfeld des Telefons und fragte sich, ob sie ein Recht hatte, sich über das Abgehängt werden zu ärgern oder nicht.

„Okay, da bin ich wieder“, meldete sich Anthony zurück. „Aber ich habe auf der anderen Leitung ein dringendes Ferngespräch.“

Jetzt fing sie langsam wirklich an, sich zu ärgern.

„Also was hast du denn nun vor?“, fragte er. „Die Hochzeit verschieben? Sie absagen?“

Tränen brannten in ihren Augen. „Deine Familie hat doch schon alles perfekt geplant …“

„Meine Familie“, griff er das Stichwort auf. „Das ist doch wohl im Grunde alles, worum es für dich geht, stimmt’s?

„Ich liebe deine Familie, Anthony. Ich könnte es nicht verwinden, sie zu enttäuschen.“

„Na ja, schon gut. Mach, was immer du tun musst, um einen klaren Kopf zu bekommen und ruf mich morgen wieder an. Okay, Liebling?“

„Ja, aber …“

„Ich muss unbedingt diesen anderen Anruf annehmen. Bis bald.“ Es klickte wieder, und dann war das Gespräch beendet.

Isabel stand da, den Hörer noch immer am Ohr, und lehnte nun die Stirn an das kalte, glänzende Metallgehäuse des Münztelefons. Warum ärgerte sie sich eigentlich so über Anthony? Sie gehörte doch zu ihm. Sein hektischer Lebensstil hatte ihr gefallen, und er schien gern bereit, zu ihr nach Bainbridge Island hinauszuziehen, obwohl er darüber Witze machte, dort sein Handy nicht mehr benutzen zu können. Oder jedenfalls hatte sie gedacht, das solle ein Witz sein.

Seine Schroffheit und Ungeduld während ihres Telefonats erschien ihr übertrieben. Vielleicht war sie auch deshalb so irritiert, weil es so seltsam für sie war, Anthonys Stimme zu hören, während sie sich ausgerechnet in der Tanzhalle des Feuerwehrgebäudes von Thelma aufhielt. Oder weil sie immer noch daran denken musste, was Clyde ihr beim Tanzen über Dan erzählt hatte.

Clyde hatte ihr berichtet, dass Dan den Stammesrat, ja, sogar die ganze Stadt Thelma vor einer finanziellen Katastrophe bewahrt habe. Der Bau der Ferienanlage hatte Leuten Arbeit und Brot verschafft, die seit Jahren keine Jobs mehr gehabt hatten.

Natürlich hatte Dan, wie Clyde vorsichtig einfließen ließ, zunächst einmal einen großen Teil seines eigenen Geldes investieren müssen, um den Bau in Gang zu bringen. Es hatte sich um eine ziemlich große Summe gehandelt.

Der Stakkato-Piepton aus dem ausgehängten Telefonhörer ließ sie zusammenfahren. Als sie schnell den Hörer wieder auflegte und sich umwandte, sah sie Dan ein paar Meter von ihr entfernt stehen und sie beobachten.

Ihr stockte für einen Moment der Atem. So hatte er stets lässig da gestanden in all seiner Größe und mit seinen breiten Schultern, die Daumen in die Gürtelschlaufen seiner Jeans gehakt. Im schwachen Licht der Lampen hinter ihm war seine Gestalt nur im Umriss erkennen, sie konnte sein Gesicht nicht sehen, nur seine schwarzen, lang herabhängenden Haare.

Er war zu weit entfernt von ihr, um das Gespräch mitgehört zu haben. Dennoch spürte sie, wie sie rot wurde, als sei sie bei etwas Verbotenem ertappt worden.

Das ist ja lächerlich, ermahnte sie sich. Letzten Endes war er doch der einzige Grund für dieses ganze Dilemma. Wenn er nicht gekommen wäre, dann wäre sie noch immer von der gesamten Familie Cossa umgeben und würde sich auf ihre Hochzeit vorbereiten.

So standen sie eine ganze Weile und sahen sich nur schweigend an. Irgendetwas in Isabel sehnte sich so sehr nach ihm, dass sie fast geweint hätte. Aber noch, bevor sie überlegt hatte, ob sie zu ihm gehen sollte, drehte er sich um und gesellte sich wieder zu den anderen.

In stummer Verzweiflung blieb sie an ihrem Platz. Eigentlich wollte sie ärgerlich sein und ihm alle Schuld für ihre Zweifel geben, aber er beachtete sie gar nicht mehr und schlenderte zwischen den tanzenden Paaren und den Gruppen plaudernder Menschen herum.

Es hätte sie kaum überraschen sollen, dass er auf das Podium der Band stieg und eine akustische Gitarre zur Hand nahm. Aber es verblüffte sie dennoch. Irgendwie hatte sie inzwischen vergessen, dass Dan ein Musiker war, ein Künstler.

Das Licht wurde nun noch mehr gedämpft, und die anderen Musiker beendeten den Song, den sie gerade spielten. Der Geiger stellte ein Mikrofon vor Dan.

Um ihn herum lag alles in schattenhaftem Dunkel, nur er allein stand in grellem Licht, genau so wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Vielleicht hatte er für sie immer nur in diesem Licht gestanden. Als er den Blick auf die Zuhörer im Saal richtete, setzte ihr Herz für einen Schlag aus. Wie gut sie sich an diesen unergründlichen Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte …

Seine schlanken, schmalen Hände wirkten Wunder auf der alten Gitarre, aus der er Akkorde von melancholischer Süße hervorzauberte. Einsamkeit, verpasste Gelegenheiten und die Suche von verlorenen Seelen nach Verständnis und Mitgefühl, das waren die Themen seines Songs.

Dans musikalische Begabung hatte sich seit seinem Abschied vom Showbusiness nicht verringert. Im Gegenteil, Isabel spürte sofort, dass sich ein neues Element hinzugekommen, etwas, das seiner Musik mehr Tiefe und Leidenschaft verlieh. Er war dorthin zurückgekehrt, wo seine Seele zu Hause war, und dieses neue Bewusstsein spiegelte sich deutlich in seiner Vortragsweise wider.

Der Text des Songs war einfach, es war ein Refrain, der wahr und echt klang, Worte, bei denen die Frauen im Saal enger an ihre Männer heranrückten und die Männer nach der Hand der Frau neben ihnen griffen.

Während des ganzen Songs stand Isabel allein, hörte wie gebannt zu und starrte zu Dan hinüber. In diesem Moment wurde ihr eines klar: Sie hatte nie aufgehört, Dan Black Horse zu lieben.

So – nun hatte sie es sich selber eingestanden. Und dies war wohl die wahrhaftigste Empfindung, die sie seit Jahren gehabt hatte. Sie hatte sich ihre Liebe durch Ärger und Angst verdüstern lassen, aber die Liebe war in der ganzen Zeit nicht vergangen. Sie war nur von hundert anderen Dingen überschattet gewesen. Und das hatte sie selber ebenso zugelassen wie Dan.

Jetzt aber hatte er eine neue Einstellung zu dem gefunden, was geschehen war und hatte daraus gelernt. Das war es doch, worauf das Ganze hinauslief.

Der Song endete unter rauschendem Applaus. Dan lächelte und plauderte noch eine Weile mit den Musikern. Dann ging er zu Isabel hinüber.

„Und nun?“, fragte er und sah sie eindringlich an.

„Nun …“ Isabels Kehle war wie ausgetrocknet. Wenn sie dem Ruf ihres Herzens folgte, dann gab es nun kein Zurück mehr. Dennoch glaubte sie, sich ihrer Sache absolut sicher zu sein, als sie zu Dan sagte: „Nun … gehen wir nach Hause.“
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Dan war sich nicht sicher, was Isabel damit meinte. Was er sich erhoffte von ihren Worten, das wusste er allerdings sehr wohl.

„Ich hol’ dir deine Jacke“, sagte er.

Danach sprachen sie auf dem ganzen Weg zurück kein einziges Wort mehr.

Er stellte die Harley in den Schuppen, nahm Isabel bei der Hand und ging mit ihr über den Hof. Der Mond stand hoch am Himmel und warf netzartige Schatten durch die Bäume auf den feuchten Boden. Die tiefe Stille, die über der Landschaft lag, wurde nur von dem unheimlichen Schrei eines Käuzchens unterbrochen.

Dan blieb stehen und sah Isabel an, die vom zarten silbernen Mondlicht umflossen war. Ihr Atem ging schnell, als kämpfe sie mit sich. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Obwohl er gern gewusst hätte, was sie vorhin zu Anthony gesagt hatte, fragte er sie nicht danach. Er würde es noch früh genug erfahren.

„Und nun?“, wollte sie wissen. Es war die gleiche Frage, die er ihr zuvor gestellt hatte. Sie blickte zu ihm auf und wirkte genau so verloren und einsam wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Eine tiefe Zärtlichkeit für sie erfasste ihn, und er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog Isabel an sich. „Dies“, flüsterte er und presste seine Lippen auf ihren Mund. Die Art, wie er sie küsste, ließ keinen Zweifel mehr an seinen Absichten. Als sie dem sanften Druck seines Mundes nachgab und die Lippen teilte, drang er besitzergreifend mit der Zungenspitze vor. Sein ganzer Körper war so von seinem Verlangen ergriffen, dass er kaum sprechen konnte, als er schließlich den Kuss abbrach.

Wenn sie jetzt Nein sagte, dann würde er sie nicht mehr drängen. Dieses Versprechen hatte er ihr gegeben, als er sie das erste Mal küsste, und er würde sein Wort halten.

Als sie schließlich sprach, war es nur ein heiseres Flüstern. „Ja.“ Sonst nichts. Aber das war alles, was er zu wissen brauchte.

Hand in Hand gingen sie in das dunkle Haus und die Treppen hinauf zu ihrem Zimmer. Erst zwei Tage war sie dort gewesen, aber schon war ihre Gegenwart an dem zarten Seifenduft spürbar, der im Zimmer hing, und an dem aufgeschlagenen Taschenbuch, das auf dem Nachtschrank lag.

Isabel streifte ihre Schuhe ab.

Ihm war bewusst, dass es Dinge gab, die er ihr jetzt sagen musste, Dinge, die er sie fragen sollte, aber das würde ihn nur davon ablenken, das zu tun, was er sich so sehr wünschte. Er stand hinter ihr, nahm ihr die Lederjacke ab, die sie noch trug, und ließ sie neben dem Bett zu Boden gleiten. Dann beugte er sich über sie, strich ihr das Haar von Wangen und Hals und küsste ihren Nacken.

Mit einem leisen Seufzer neigte sie ihren Kopf zur Seite. Liebkosend ließ er den Mund über ihre warme Haut gleiten, streichelte mit der Zungenspitze ihr Ohrläppchen. Dann begann er, ihr das Oberteil aufzuknöpfen. Er zog es ihr ganz aus und umfasste ihre Brüste. Geschickt streifte er ihr den Rock ab, denn alle Kleidung erschien ihm nur wie eine störende Barriere. Mit beiden Händen streichelte er sie von oben bis unten, als fühle er die Konturen ihres Körpers zum allerersten Mal. Sie hatte sich nicht im Geringsten verändert. Sie war noch immer so schlank und zierlich, dass er sich selber grob und klotzig dagegen vorkam.

Sie schnappte erregt nach Luft, schlang die Arme um seinen Hals und zog seinen Kopf zu sich hinab. Da drehte er sie um und küsste sie wieder. Verlangend schmiegte sie sich an ihn. Während er sich auszog, schlüpfte sie aus ihren zarten Dessous. Keiner von beiden genierte sich oder kam sich seltsam dabei vor, denn das, was jetzt geschah, erschien ihnen wie vom Schicksal vorbestimmt. Wünsche und Sehnsüchte, die bis zu diesem wunderbaren Moment jahrelang in ihnen geschlummert hatten, erwachten und forderten jetzt umso gebieterischer ihr Recht.

Eng umschlungen sanken sie auf die kühlen Laken. Dan stützte sich auf einen Ellenbogen, ließ streichelnd die Hand über ihren Körper gleiten und sah ihr dabei fest in die Augen. Isabels Gesicht hatte einen träumerischen Ausdruck, ihre feuchten Lippen waren leicht geöffnet und ihre Augen halb geschlossen. Sie streckte ihre Hände nach ihm aus und strich ihm über die Hüften. Dan musste sich ungeheuer beherrschen und die Augen schließen, um nicht schon jetzt die Kontrolle über sich zu verlieren.

Selbst bis zu diesem Augenblick war ihm nicht bewusst gewesen, welche Macht er über Isabel hatte. Er beugte den Kopf und küsste sie voller Glut, und seine Hände liebkosten ihre Brüste, glitten dann hinab und teilten ihre Schenkel. Sie war so bereit für ihn, dass er nicht länger an sich halten konnte. Er legte sich auf sie, ihrer beider Lippen waren noch immer im Kuss vereint. Mehr auf ihre Befriedigung, als auf seine eigene bedacht, hob Dan den Kopf und wartete mit angespannten Muskeln auf ein Zeichen von ihr. Sie blickte zu ihm hinauf. Ihr Gesichtsausdruck blieb ihm in diesem Moment rätselhaft.

„Du machst es mir nicht gerade leicht“, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.

„Sollte ich das?“, flüsterte sie. In ihrer Stimme war ein Lächeln zu hören. Dann griff sie nach unten und führte ihn zu sich, und auf einmal war es, als seien sie niemals getrennt gewesen.

Er fand den Rhythmus wieder, der ihnen beiden noch so vertraut war wie ein Tanz ihrer Herzen, der alle Zeit überstanden hatte. Sie hob sich ihm entgegen, bereit zum Blühen und zum Wiedererwachen wie die Erde im Frühling, und ihre rückhaltlose Hingabe raubte ihm fast die Sinne. Als er ihre kehligen Lustschreie hörte und sie sich ihm entgegenbog, da wusste er, dass nun ihre Wiedervereinigung vollkommen war und dass sie beide eine ganz neue Welt betreten hatten.

Dennoch blieben sie beide stumm, aber es war eine behagliche, wohltuende Stille, in der alle Unsicherheit und alle Zweifel schwanden. Sie brauchten und wollten jetzt nicht sprechen, denn das hätte bedeutet, dass sie wieder in den Alltag zurückgekehrt wären und sich der Wirklichkeit und all den ungelösten Fragen stellen müssten, die noch zwischen ihnen standen.

Dan zog Isabel an sich und liebte sie noch einmal, diesmal aber bewusst langsam, so als ob er durch das fast andächtige Streicheln ihres ganzen Körpers aufs neue Freundschaft mit einem alten Freund schließen wolle. Hingerissen von seiner Sanftheit, ließ sie sich verwöhnen. Er fand all die vertrauten kleinen Schönheiten Isabels wieder, ihre Halsbeuge, die zarte Innenfläche ihrer Handgelenke, ihre Kniekehlen und die Innenseiten ihrer Schenkel, wo ihre Haut noch zarter und weicher war, als er es in Erinnerung hatte. Mit seinen Händen und seinem Mund brachte er sie wieder und wieder zur Ekstase, bis sie sich wohlig erschöpft an seine Brust kuschelte und, gerade als die Sonne aufging, einschlief.

Ganz langsam erwachte Isabel und schwebte noch eine Weile in jenem wundersamen Land zwischen Schlaf und Wachen. Ihr ganzes Denken war von Erinnerungen an Dan erfüllt, an seine Stimme, seine Berührungen, an den Geschmack seines Mundes und die unerhörte Macht der Leidenschaft, die sie bei ihm gefunden hatte.

Nur bei ihm allein.

Bewusst schob sie diese Gedanken beiseite. Für den Augenblick jedenfalls wollte sie noch nicht über die Zukunft nachdenken. Sie wollte sich herrlich träge und entspannt fühlen und der Erinnerung an ihre Liebesnacht nachhängen.

„Dan“, flüsterte sie und öffnete die Augen, aber er war gar nicht mehr da. Er musste wohl aufgestanden sein, um Kaffee zu machen. Sie reckte und streckte, dann stand sie auf, um sich die Zähne zu putzen. Statt den Frotteebademantel anzuziehen, schlüpfte sie in Dans Lederjacke. Wenn sie die Jacke anhatte, die ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, fühlte sie sich ihm wundervoll nahe.

Die Jacke hätte auch bittere Erinnerungen hervorrufen können, denn sie hatte sie auch angehabt, als sie an jenem Nachmittag aus der Klinik nach Hause gekommen war. Dan und sie waren beide sehr still gewesen an diesem Tag. Keiner von beiden wusste, was er sagen sollte. Dann hatten sie beide geweint, sich in den Armen gehalten und das Informationsblatt des Arztes gelesen, in dem auf den hohen Prozentsatz von Fehlgeburten in den ersten Schwangerschaftsmonaten hingewiesen wurde. Es gab keinen Grund für Paare, es nicht noch einmal zu versuchen …

Irgendwie aber wussten sie, dass sie das nicht tun würden. Das erste Mal war Isabel unbeabsichtigt schwanger geworden, aber beim zweiten Mal würde die Schwangerschaft geplant sein. Das aber hätte bedeutet, dass es vorbei war, mit dem ziellosen Dahintreiben lassen in eine nebelhafte und ungewisse Zukunft.

Dazu war Dan einfach nicht bereit gewesen. Und als Isabel zu dem Schluss gekommen war, dass sie nicht darauf warten wollte, bis er sich irgendwann zu einer Heirat durchrang – was ihr keineswegs sicher erschien – war sie fortgegangen.

Die vergangene Nacht hatte jedoch alles verändert. Dan hatte eine Hingabe und Offenheit gezeigt, die sie bisher noch nie bei ihm erlebt hatte. Er war ein anderer geworden. Besonnen und gefestigt. Verantwortungsbewusst. Rückhaltlos bereit, sie zu lieben. Und Isabel hatte sich von Neuem in ihn verliebt. Und dieses Mal wirklich für immer, das stand für sie fest.

Als sie barfuß und mit nackten Beinen die Treppe hinunerstieg, kam sie sich richtig lustvoll und sexy vor. Dan hatte sie aus ihrem disziplinierten und durchorganisierten Leben herausgeholt und sie in eine Welt der Sinne und Gefühle gestürzt. Es war ein bisschen beängstigend, aber sie hatte sich nie lebendiger gefühlt als jetzt.

Sie schob die Hand in die Jackentasche. Ihre Finger berührten ein zusammengefaltetes Stück Papier. Sie zog es hervor. Es war eine Art Prospekt oder Flugblatt. Sie las es und blieb auf der vorletzten Stufe der Treppe wie angewurzelt stehen. Das Blut schien ihr in den Adern zu stocken, und ein eisiger Schauer überlief sie.

„Nein!“, murmelte sie und zwang sich dann weiterzugehen. Bestimmt hatte Dan den Zettel irgendwo gefunden und nur vergessen, ihn wegzuwerfen. Ganz bestimmt … Sie versuchte, sich wieder zu beruhigen, und ging weiter zum hinteren Teil des Gebäudes.

Die Küche war warm, und es duftete einladend nach Kaffee. Dan war draußen auf der hinteren Veranda, in der einen Hand seinen Kaffeebecher und in der anderen einen Briefumschlag. Er sah hinaus auf die Berge.

Er hatte nur Jeans an, kein Hemd und keine Schuhe. Seine muskulösen Schultern und seine nackte Brust glänzten in der Morgensonne, und seine langen Haare hingen ihm über den Rücken hinab. Der dunkle Schatten seiner Bartstoppeln ließ sein hartes Kinn weicher erscheinen.

Dieser Mann war von solch unerhörter männlicher Schönheit, dass sich Isabel für einen Augenblick fast seiner unwürdig vorkam. Es erschien ihr undenkbar, dass dieser Mann ihr gehören sollte. Er war einfach zu perfekt und begehrenswert.

Sie schüttelte diese Gedanken ab und trat hinaus auf die Veranda. Das Fliegengitter klappte hinter ihr zu, und Dan wandte sich nach ihr um.

Sein liebevolles Lächeln erweckte alle Erinnerungen an die Wonnen, die sie in der vergangenen Nacht durchlebt hatten. „Verdammt noch mal, Isabel“, sagte er und betrachtete sie mit sichtlicher Begeisterung, „du versteht es aber wirklich, dich toll anzuziehen.“ Er setzte den Kaffeebecher ab und streckte den Arm nach ihr aus. Als sie sich an ihn schmiegte, küsste er sie. Sein Mund schmeckte nach süßem Kaffee.

„Hast du gut geschlafen?“, fragte Dan.

„Schlafen scheint das einzige zu sein, was ich hier draußen tun kann“, erwiderte sie.

„Ich könnte mir noch ein paar andere Dinge vorstellen.“ Er ließ die Hand unter die Lederjacke gleiten. „Aber Isabel! Du bist ja ganz nackt unter der Jacke.“

Sie lachte leise und entzog sich ihm. In seinem Gesicht konnte sie deutlich sehen, dass er sie am liebsten sofort zurück ins Bett geholt hätte. Das wäre ihr auch recht gewesen, aber zuvor musste sie ihn noch etwas fragen.

„Was bedeutet denn das?“ Sie hielt ihm den Prospekt entgegen.

Dan stutzte für einen Moment. Das Flugblatt glitt aus Isabels Hand.

Dann setzte er sich auf das Verandageländer. Sein Gesicht verriet keine Reaktion. „Das Yakima-Selbstmord-Rennen“, sagte er nur.

Isabel zog ihre Hände in die Ärmel der zu großen Jacke zurück. „Das hat aber doch nichts mit dir zu tun, Dan, oder?“ Als er nicht antwortete, fragte sie noch einmal. „Oder?“

„Es findet heute Nachmittag statt“, erklärte er und sah sie dabei nicht an. „Und ich habe mich dafür angemeldet.“

Isabel lehnte sich gegen die Tür, schloss die Augen und hoffte wider besseres Wissen, dass sie sich verhört hätte. Allein der Gedanke, dass die Männer auf ihren Motorrädern steile Schluchten hinunterrasen und an tiefen Abhängen vorbeibrausen würden, erregte Schwindel und Übelkeit in ihr.

„Dan“, sagte sie und öffnete langsam wieder die Augen. „Mein Vater ist bei diesem Rennen zu Tode gekommen.“

„Das weiß ich.“

„Tu’s nicht, Dan!“

„Eine der örtlichen Weinkellereien hat eine riesige Siegesprämie ausgesetzt. Wenn ich die gewinne, komme ich über den ganzen Sommer.“

„Du wirst keine Gäste mehr brauchen, wenn du bei dem Rennen tödlich verunglückst“, entgegnete sie. „Ich kann es nicht fassen, dass du mir das antust!“

„Weißt du eigentlich, was du da redest?“, erwiderte Dan erregt. „Dein Vater hat dir persönlich doch nichts getan. Du hast seit jeher seinen Tod als eine bewusste, absichtliche Kränkung betrachtet. Grund genug für dich, zu leugnen, dass du indianisches Blut in dir hast, Grund genug, dich bei deinen weißen Pflegeeltern zu verstecken und ihren Lebensstil zu übernehmen.“

Seine Worte schnitten ihr wie ein Messer ins Herz. „Das muss ich mir nicht anhören, Dan. Ich habe es nicht nötig, mir solche Dinge von dir sagen zu lassen.“

Wut und Ärger blitzten in seinen Augen auf, als er einen Schritt auf sie zuging. „Es ist offenbar an der Zeit, dass dir endlich jemand die Wahrheit sagt. Dein Vater ist nicht deinetwegen tödlich verunglückt.“

„Und dieses Rennen hat auch nichts mit mir zu tun“, versetzte sie zornig, funkelte ihn an und versuchte, ihre Angstgefühle zu unterdrücken. „Du tust das doch nur, weil du dir das Geschäft mit Anthony kaputtgemacht hast, stimmt’s?“

Dan schwieg. Isabel nahm das als Bestätigung ihres Vorwurfs. „Weiß du, du hast nun einmal diese Art verrückter Tapferkeit in dir. Aber es hat doch nichts mit Tapferkeit zu tun, wenn du dein Leben aufs Spiel setzt.“

Dan biss die Zähne zusammen. „Isabel, tu das nicht! Zwing mich bitte nicht zu dieser Entscheidung.“

„Ich kann dich zu gar nichts zwingen“, antwortete sie resigniert. „Das habe ich noch nie gekonnt.“
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„Wozu halten wir hier an?“, fragte Isabel, als sie eine Girlande von bunten Wimpeln über die Straße in Thelma gespannt sah. „Yakima-Selbstmord-Rennen“, verkündete ein breites Transparent.

Gary Sohappy ließ die Hände auf dem Lenkrad des Trucks liegen, und sah hinter sich auf die Ladefläche, auf der die mit Stroh ausgepolsterte Kiste stand. „Ich habe nur gerade überlegt, wo wir den Vogel am besten fliegen lassen sollen.“

„Ich glaube kaum, dass der schon wieder fliegen kann.“

„Dan hat gemeint, er sei schon so weit.“ Gary legte einen anderen Gang ein und fuhr auf der einzigen asphaltierten Straße von Thelma weiter.

„Dan hat sich auch schon mal geirrt.“ Isabel sah auf ihre Armbanduhr. Nach dem Streit mit Dan hatte sie darauf bestanden, in die Stadt zu fahren, um von dort aus Anthony anzurufen. Der hatte zwar ein wenig darüber gemurrt, dass er ihretwegen eine Besprechung verschieben musste, hatte sich dann aber bereit erklärt, vor dem Feuerwehrhaus auf sie zu warten, um sie dann nach Seattle zu bringen.

Die Aussicht darauf ließ Isabel kalt, sie fühlte sich leer und seelisch erschöpft.

Dan hatte sich in eisigem Schweigen auf das Rennen vorbereitet. Wie ein mittelalterlicher Ritter sah er aus in seiner gepolsterten, schwarzen Ledermontur mit Beinschützern und Extrapolstern an Knien und Ellenbogen und dem Schutzhelm auf dem Kopf. Er hatte versucht, ihr zum Abschied einen Kuss zu geben, aber sie hatte den Kopf weggedreht. Als sie sich dann nach ihm umsah, ging er mit langen Schritten davon, sichtbar verärgert.

Sie hatte den Mund geöffnet, um ihm nachzurufen, aber sie hatte keinen einzigen Ton hervorgebracht. Dann war er auf seinem Rennmotorrad davongebraust, gerade als Gary erschien, um sie in die Stadt zu fahren und danach das Adlerweibchen irgendwo in der Wildnis freizulassen.

Einer von Garys Passagieren sollte also in die Freiheit, der andere zurück in seinen Käfig. Die Vorstellung traf Isabel wie ein Schlag. Sie seufzte.

„Stimmt was nicht?“, fragte Gary.

Gar nichts stimmt mehr, dachte sie. „Wo ist das Ziel des Rennens?“

„Wie?“

„Das Rennen. Ich möchte sehen, wie es ausgeht.“

„Das Ziel ist da, wo es jedes Jahr ist. Aber sind Sie nicht mit jemandem verabredet?“

„Gary“, erklärte sie, „ich muss erst sehen, wie das Rennen endet.“

Gary grinste. „Okay.“

Isabels Hände waren eiskalt, als sie sich an den Türgriff des Pick-ups klammerte, der nun von der Hauptstraße abbog und auf einem holprigen Weg bergauf fuhr. Als man auf dem Gelände nicht mehr weiterfahren konnte, parkte Gary den Truck, und sie stiegen beide aus. Hohes Gras wehte in der Brise leise rauschend hin und her. Gary ging zur Ladefläche und hob den Deckel von der Kiste mit dem Adlerweibchen.

„Alles in Ordnung mit ihr?“, fragte Isabel.

„Ich glaube schon – autsch! Ihre Krallen sind jedenfalls in bestem Zustand.“ Gary setzte den Vogel auf einen großen Felsen. Dort saß der Weißkopfseeadler nun, sah stolz und majestätisch aus, während der Wind durch sein Gefieder strich. Dann breitete das Tier langsam die Flügel aus.

Isabel hielt den Atem an. Flieg doch, dachte sie. Flieg! Du kannst es doch!

Der Vogel ließ die Brise durch seine Schwungfedern wehen, aber dann faltete er die Schwingen wieder zusammen.

„Er ist noch nicht flugbereit“, meinte Gary enttäuscht. „Dabei habe ich doch extra meine Kamera mitgebracht.“ Er nahm den Vogel auf und stieg höher den Berg hinauf. „Wir haben den besten Blick auf das Rennen vom Warrior Point aus“, sagte er über seine Schulter zu ihr.

Eisige Kälte durchströmte ihre Glieder. Sosehr sie es versuchte, sie konnte die schrecklichen Erinnerungen, die sie überfielen, nicht aus ihren Gedanken verbannen.

Sie wusste genau, wohin Gary nun ging, denn sie hatte selbst dort gestanden und gesehen, wie ihr Vater tödlich verunglückte. Obwohl es viele Jahre her war, sah sie alles wieder ganz deutlich vor sich. Ihr Vater und seine Freunde hatten Bier getrunken. Nicht übermäßig viel, nur gerade die übliche Menge bei ihren Nachmittagstreffen. Ihre Mutter hatte dabeigesessen und mit den anderen gelacht, als ihr Mann sie wegen ihrer Angst um ihn aufzog.

Dann hatte er sie noch einmal geküsst. Die Mutter auf den Mund und die kleine Isabel auf die Stirn. Isabel hatte in den Augen ihres Vaters Hochmut gesehen, aber auch noch etwas anderes, etwas, das für sie schwer zu begreifen war. Heute war es ihr klar, dass es ein unstillbarer Hunger war, eine tiefe Unzufriedenheit.

Ihr Vater hatte niemals eine feste Arbeit gehabt. Sich auf gefährliche Abenteuer einzulassen schien für ihn eine der wenigen Möglichkeiten zu sein, sich zu beweisen. Klarzustellen, wer er eigentlich war – kein im Reservat herumlungernder Faulpelz, sondern ein Mann.

All dies hatte sie nicht verstanden, als sie ein kleines Mädchen war. Alles, was sie damals erfasste, war, dass sie ihren Vater sterben sah.

Eine Zuschauergruppe war zu dem Aussichtspunkt gegangen, darunter auch Isabel und ihre Mutter. Die Reiter erschienen in einer Staubwolke, und das Donnern der Hufe hallte laut von den Bergen wider. In einem geradezu mörderischen Tempo preschten die Reiter über eine jäh abfallende Felswand in eine Schlucht und übersprangen dann einen schmalen, tiefen Felsspalt, ehe es in einer Haarnadelkurve einen steilen Berg hinunterging.

Nur – statt diese scharfe Kurve zu bewältigen, was ihr Vater über den Abhang hinausgeschossen. Isabel hatte in fassungslosem Entsetzen schweigend da gestanden und hinabgesehen auf ihren regungslos daliegenden Vater und das Pferd neben ihm. Sie erinnerte sich an jede kleinste Einzelheit von damals. Ihre Mutter hatte in diesem Augenblick plötzlich und ohne jede böse Absicht Isabels Hand losgelassen.

Danach war ihre Mutter völlig unansprechbar, stumm und abweisend geworden. Sie war in die Stadt gezogen und hatte Isabel willig Pflegeeltern überlassen.

Von diesem Moment an hatte Isabel in ihrer Verwirrung und in ihrem Zorn begonnen, ihre Vergangenheit zu verdrängen und so zu tun, als habe sie nie existiert. Alle indianischen Wertvorstellungen hatte sie beharrlich auszulöschen versucht.

Bis Dan in ihr Leben kam.

Ein tiefer Seufzer entrang sich ihr, als sie jetzt an ihn dachte.

„Wir sind fast da“, sagte Gary.

„Ich weiß“, erwiderte Isabel leise.

Dan hatte sie mit seiner Leidenschaftlichkeit, seinem Stolz und seinem Lebenshunger zu erfüllen verstanden. Vor dem indianischen Teil seines Wesens hatte sie Angst gehabt, und vielleicht war diese Furcht noch immer in ihr, aber er hatte auch ihren Sinn für die uralten Lieder und Rhythmen wiedererweckt, die immer in einem Winkel ihres Herzens geschlummert hatten.

Sie liebte seine Zärtlichkeit und seine spontanen Einfälle. Seine dunkle Seite jedoch hatte sie nie verstanden, jenen Teil seines Charakters, der die Gefahr liebte, der nach Mutproben lechzte, um seine Stärke und seine Ausdauer zu beweisen.

Sie sah den Aussichtspunkt vor sich auftauchen. Fast nichts hatte sich in all den Jahren verändert. Die steile Felswand war von immergrünen Bäumen und Pflanzen gesäumt. Die Schlucht war ein tiefer Einschnitt zwischen zwei Bergen, ein reißender Bach floss hindurch. Auf der anderen Seite der Schlucht sah sie die Rennstrecke. Es war eher das Becken eines Wasserfalles als ein Pfad, steil, mit vielen Kurven und voller Felsbrocken. Und dann war da natürlich der verhängnisvolle Abhang, drohend und fast senkrecht in die Tiefe führend, wo nichts außer der widerstandsfähigsten Vegetation wachsen konnte.

Isabel war stehen geblieben und betrachtete den Rennkurs. Gary setzte den Adler auf den Boden. Der Himmel war hell und klar. Wind erfüllte die Luft mit einem leisen Sausen und Rauschen. Und dann hörte sie es.

Ein dumpfes Brummen und Röhren kündigte die Ankunft der Rennfahrer an. Die Männer näherten sich der letzten und gefährlichsten Etappe des Rennens.

Da geschah etwas Seltsames. Das Adlerweibchen wurde unruhig, spreizte wieder seine Schwingen und stellte sich gegen den Wind. Dann ließ sich der Vogel von der Kante der Klippe ins Leere fallen. Isabel schrie erschrocken auf, und Gary lachte überrascht, nahm aber sofort seine Kamera vors Auge.

Zunächst schien das Tier einfach nur hilflos herunterzustürzen – ein schrecklicher Anblick. Aber dann fuhr eine Windbö unter seine Flügel. Mit einem lauten Schrei begann der Adler die Flügel zu bewegen und zu schweben. Schließlich glitt er hoch über dem Tal dahin, das inzwischen vom Donnern des Motorräder erfüllt war.

Dan kam sich ein wenig töricht in der Windjacke mit dem Firmen-Emblem der Weinkellerei „Yakima Valley“ vor. Es war eine weiße Jacke, und er hatte noch nie Weiß getragen. Außerdem war der Reißverschluss nicht in Ordnung. Aber dafür, dass er für die Weinkellerei Reklame fuhr, bekam er von der Firma beträchtliche Rabatte beim Weinkauf für sein Hotel sowie etliche andere Vergünstigungen.

Die anderen Fahrer hatten ähnliche Jacken an, sodass man nicht nur ihre Startnummern darauf las, sondern auch Werbung für Mehl und Motoröl.

Dan wusste, dass er dieses Rennen gewinnen konnte. Er musste es, denn er brauchte den Siegespreis. Aber er fuhr heute auch schnell wie der Wind. Es war einfach einer seiner guten Tage.

Das Cross-Country-Motorrad, das kleiner und wendiger war als seine Harley, schien wie für seinen Körper konstruiert und reagierte fantastisch auf jede seiner impulsiven Bewegungen. Fast konnte er bei dieser Fahrt Isabels Gesicht vergessen, als er sich in der Hoffnung von ihr zu verabschieden versuchte, dass sie ihm Glück beim Rennen wünschen würde.

Das hatte sie nicht getan.

Der Nervenkitzel der Gefahr erfüllte seinen Mund mit einer Süße, die bei den Gedanken an Isabel bitter wurde.

Offenbar unterstellte sie, dass er nur deshalb nicht auf die Teilnahme am Rennen verzichtet hatte, weil er immer noch Angst vor einer festen Bindung hatte und sich von Neuem vor einer Entscheidung für ein gemeinsames Leben drücken wollte. Er hätte ihr gerne gesagt, dass sie sich da irrte. Aber irrte sie sich wirklich?

Er biss die Zähne zusammen und fuhr auf die letzte, gefährlichste Etappe des Rennens zu. Seine Windjacke, deren Reißverschluss dem Wind nicht mehr standhielt, riss auf und flatterte, während er den mit Felsbrocken übersäten Abhang hinunterschoss.

Auf einmal lenkte ihn eine Bewegung in der Höhe ab. Blitzschnell sah er hoch und war verblüfft. Ein Adler kreiste langsam über dem Tal.

War es das Adlerweibchen, das sie gerettet hatten? Wenn es derselbe Vogel war, dann bedeutete das, dass Isabel jetzt hier war und das Rennen beobachtete.

Die Windjacke flatterte wie verrückt. Dan fluchte, knirschte mit den Zähnen und versuchte, trotz der Störung einen klaren Kopf zu behalten. Er musste nur noch mit seiner Maschine jenen tiefen Felsspalt überspringen, um dann aufs Ziel loszusteuern.

Gleich würde der Sprung durch die Luft kommen, aber dann geschah es, das Verhängnisvolle. Die Windjacke wurde vom Fahrtwind emporgeblasen und legte sich über sein Gesicht, sodass er nichts mehr sehen konnte!

Dan landete nicht auf der anderen Seite der Kluft. Er flog einfach weiter durch die Luft wie ein Stein aus einer Schleuder.
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Ein Krankenhaus gab es nicht in Thelma, deshalb wurde Dan in die kleine Klinik gegenüber der Feuerwache gebracht. Zwar gab es auch dort keinen ständig praktizierenden Arzt, aber ein Notarzt aus Olympia war für den Tag des Rennens in die Stadt geholt worden.

Isabel war so geschockt, dass sie kaum wusste, wie sie eigentlich in die Stadt zurückgekommen war. Man hatte sie nicht zu Dan gelassen. Sie hatte ihn nur für einen kurzen Augenblick gesehen, als er auf dem Rollbett an ihr vorbeigefahren wurde. Seine Augen waren geschlossen, sein Gesicht war totenblass.

Man hatte ihr versprochen, sie über Dans Zustand auf dem Laufenden zu halten. Voll panischer Angst um ihn lief sie immer wieder in dem kühlen, nach Antiseptika riechenden Korridor auf und ab, ging schließlich nach draußen und lehnte sich gegen eine Mauer.

Es kam ihr in den Sinn zu beten, aber ihr fielen keine Worte ein. Sie wollte fluchen, aber das erschien ihr ebenso sinnlos, wie Steine nach dem Mond zu werfen. Schließlich hielt sie die Hände vors Gesicht und wünschte sich mit aller Macht, dass Dan mit dem Leben davonkommen und genesen würde.

„Isabel?“, sagte eine Männerstimme.

Sie riss die Augen auf. „Anthony!“

„Hey, ich warte hier schon seit einer Stunde auf dich.“ Er sah nicht ärgerlich aus. Sie hatte Anthony noch nie ärgerlich erlebt. Er wirkte freundlich, gepflegt und elegant wie immer.

„Bist du nun so weit zum Heimfahren?“, fragte er.

„Ich …“ Ihr Mund war plötzlich ganz trocken. „Ich kann hier jetzt nicht weg, Anthony. Es hat einen Unfall gegeben.“ Das Wort blieb ihr fast im Hals stecken. „Ich muss erst noch warten und hören, was …“ Sie brach ab und sah ihn hilflos an. „Ich kann nicht mit dir kommen.“

Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles, volles Haar. „Hör mal, Isabel, das wird nun langsam lachhaft.“

„Ich weiß“, sagte sie leise. „Ich weiß. Du hast das wirklich nicht verdient. Fahr doch zurück in die Stadt, Anthony. Und mach dir keine Gedanken mehr um mich.“

Er legte den Arm um ihre Schulter. „Liebling, ich werde lieber warten.“

Juanita Sohappy kam aus dem Gebäude und ging auf Isabel zu.

„Wissen Sie schon irgendwas Genaues?“, fragte Isabel.

„Nein“, sagte Juanita tonlos. „Noch nicht. Ich hoffe, der weißäugige Doktor versteht sein Handwerk“, fügte sie hinzu und benutzte dabei eine Redewendung ihrer Indianersprache, die Isabel nie ganz vergessen hatte. Juanita drücke Isabels Hand und ging wieder zurück in die Klinik.

Anthony sah ihr einen Moment lang nach. „Eine Freundin von dir?“

„Ja. Wir haben uns gerade erst kennengelernt, aber sie erinnert mich an früher, an Leute, die ich einst gekannt habe.“

„Wieso denn das? Das ist ja irre – Leute, die du einst gekannt hast? Indianer?“

Isabel schloss für eine Sekunde die Augen. In ihrem Innern tobte ein Sturm. „Ich bin ein Halbblut. Mein Vater war ein Indianer“, sagte sie dann.

Er nahm die Hände von ihren Schultern und sah sie an, als sei ihm plötzlich ein Geist erschienen.

„Ist das ein Problem für dich, Anthony?“

„Natürlich nicht“, versicherte er, aber seine Stimme klang hart und gepresst. „Das Problem ist nur – warum hast du mir das nie gesagt?“

„Ja, das habe ich versäumt.“

„Warum um alles in der Welt …“ Er stemmte eine Hand gegen die Mauer, als müsse er sich stützen. „Was hast du dir dabei gedacht, Isabel? Hast du gemeint, ich würde dich seltsam oder abstoßend finden?“

„Ich glaube, ich mir eigentlich gar nichts dabei gedacht. Ich habe es ja überhaupt niemanden erzählt.“

„Dies ist doch totaler Wahnsinn. Wir wollen am Sonnabend heiraten. Und jetzt erst erfahre ich hier wichtige Dinge über dich, die du mir schon vor Monaten hättest sagen sollen. Was hast du mir sonst noch alles verschwiegen?“

Ach, so viel, dachte sie traurig. Sie hatte ihm nie von ihrem Vater, ihrer Mutter und all jenen Dingen erzählt, die sie zu dem Menschen gemacht hatten, der sie war, als sie sich kennengelernt hatten. Eine schüchterne Frau, die vor ihrer Vergangenheit Angst hatte, die sich vor sinnlicher Leidenschaft fürchtete und die verzweifelt versuchte, zu irgendjemandem zu gehören.

Jetzt fragte sie sich, ob es wohl richtig von ihr gewesen war, von Anthony zu erwarten, dass er sie von all ihren Problemen befreite. Allmählich wurde ihr klar, dass weder Anthony noch Dan ihr das Glück einfach schenken konnten. Wie naiv war sie doch gewesen, sich einzubilden, dass sie das für sie herbeizaubern könnten!

„Anthony“, sagte sie, und ihre Stimme war dabei so fest und sicher, wie sie es sich erhofft hatte. „Es tut mir leid. Wenn ich Genaueres weiß über Dan …“ Ihre Stimme drohte, ihr zu versagen. „Dann müssen wir miteinander reden.“

„Ich weiß nicht, ob das noch notwendig sein wird.“ Anthonys Lippen wurden schmal bei diesen Worten, und Isabel merkte deutlich, dass er nun doch ärgerlich war. Aber in seinem tiefsten Inneren war Anthony Cossa ein gutmütiger und geduldiger Mensch … gutmütiger und geduldiger, als sie es verdiente.

Augenblicke später erschien Juanita in der Tür der Klinik. Sie sprach kein Wort. Es wäre auch nicht nötig gewesen. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles.

Sein Großvater hätte es einen „Wahrtraum“ genannt. Flüchtige Bilder pulsierten in lebhaften Farben in Dans Kopf. Wie Trommelschläge donnerte es in seinen Ohren. Er spürte einen pochenden Schmerz in seinen Halswirbeln.

Gerade an jener Stelle tat es am schlimmsten weh.

Kälte durchströmte ihn, und er versuchte, in den Traum zurückzutauchen, wieder in dieses orangefarbene Nichts hinter seinen Augen zu flüchten. Aber es wollte ihm nicht gelingen, in diese gnädige Halbohnmacht zurückzusinken. In wirrem Wirbel kreisten Gedanken und Reuegefühle durch seinen Kopf. Eigentlich wollte er um noch mehr Schmerzmittel bitten, aber er wusste auch, dass dies das Unvermeidliche noch weiter hinausschieben würde.

Er musste einfach die Augen vor dem öffnen, was ihm zugestoßen war. Oder genauer, so sagte er sich, was er sich selber angetan hatte.

„Geringfügige Hautabschürfungen“ hatte der Arzt zunächst gefunden. Ein paar angeknackste Rippen. Gut, dass er einen ausgezeichneten Schutzhelm getragen hatte. Aber bedauerlicherweise hatten alle seine Sicherheitsvorkehrungen nicht sein Rückgrat schützen können.

„Möglicherweise hat er dort Nervenschäden“, meinte der Arzt mit einem Gesichtsausdruck, der Dan kaltes Entsetzen einjagte. Aber der Notarzt wollte keine Prognose stellen, ehe Dan nicht in ein größeres Krankenhaus gebracht würde, wo eine genaue neurologische Untersuchung gemacht werden musste.

Für Dan bedeutete die gelassene und freundlich-professionelle Art des Mediziners nur: „Tut mir leid, mein Junge, aber du wirst nie wieder laufen können.“

Dan hatte um zwei Dinge gebeten: dass der Arzt über seinen Zustand absolutes Stillschweigen bewahrte und dass er die höchstmögliche Dosis Schmerzmittel bekam, die der Arzt noch guten Gewissens verordnen konnte.

Beiden Wünschen kam der Arzt ohne Zögern nach.

Jetzt aber tauchte Dan aus seinem Narkosenebel auf und musste einige Entscheidungen treffen. Zunächst einmal das Hotel. Da würde ihm der Stammesrat helfen. Vielleicht konnte ja die Weinkellerei den Betrieb so lange aufrechterhalten, bis die Gäste eintreffen würden. Und wenn es ganz schlimm käme, dachte er, hatte er ja noch seine Stimme. Er könnte doch eine neue Schallplatte aufnehmen, obwohl es ihm irgendwie lächerlich vorkam, im Liegen zu singen.

Aber da war ja doch auch noch Isabel … Der Gedanke an sie ließ den Schmerz wie einen Blitz erneut in ihm aufleben. Er hatte kaum Zeit genug, seine Gedanken über sie zu ordnen, als sie schon sein Krankenzimmer betrat.

Schwere Selbstvorwürfe wallten in ihm auf, als er ihr Gesicht sah, in dem sich Schrecken, Mitleid und niederschmetternder Kummer abzeichneten. Sie war blass, und ihre Gesichtshaut schien sich geradezu über ihren Wangenknochen zu spannen. Ihr Haar war wirr und zerwühlt, als habe sie sich vor Erregung immer wieder mit den Fingern hindurchgestrichen. Ihre schmalen Hände hielt sie krampfhaft ineinander gefaltet.

„Hi“, sagte er. „Ich bin gerade aufgewacht.“

Sie nickte und blieb am Fuße seines Bettes stehen, während sie all die Schläuche und Apparaturen betrachtete, die ihn bewegungslos ans Bett fesselten. Ihm fiel jener Tag ein, als es zwischen ihnen beiden genau umgekehrt gewesen war und sie als Patientin in einem Klinikbett gelegen hatte. Jener Tag war der Anfang vom Ende ihrer Beziehung gewesen. Und nun sollte es wieder in einem Krankenzimmer einen Abschied geben …

„Ich hätte die ganze Nacht darauf gewartet, wenn es nötig gewesen wäre“, sagte sie. „Ich hätte ein Leben lang darauf gewartet.“

Dan ließ einen langen Seufzer hören. Die bittere Ironie des ganzen Geschehens quälte ihn. Er hatte sie hierhergeholt, damit sie erkennen sollte, dass sie sich noch immer liebten und dass sie es für sie eine gemeinsame Zukunft gab. Und es war ihr auch wirklich klar geworden, aber die Einsicht kam zu spät. Er wusste auch, dass sie zu ihm halten würde, ganz gleich, welche Schwierigkeiten in den kommenden Monaten zu überwinden waren.

Aber Dan wollte sie unter diesen Umständen nicht an sich binden.

„Ich glaube, du hättest ein Recht, mir jetzt zu sagen, du hättest mich ja vorher gewarnt“, sagte er.

„Das würde ich nicht tun.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen.

Der Gedanke, nie wieder diesen schönen, verlockenden Mund küssen zu können, machte ihn so verzweifelt, dass er hätte schreien können.

„Wie geht es dir überhaupt?“, fragte sie. „Mir sagt ja keiner etwas. Wo hast du dich denn verletzt? Und was hast du dir gebrochen?“

„Kann alles wieder geheilt werden“, log er ihr vor. „Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich wieder am Rennen teilnehmen.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein!“

„Aber sicher.“ Dan log weiter und spielte diese Rolle, nur um irgendetwas zu sagen, was sie ihm entfremden könnte, damit sie keine Liebe mehr für einen gebrochenen Mann empfinden würde. „Ich hätte nicht zu dir kommen sollen. Du hattest von Anfang an recht. Ich kann mich nicht ändern. Ich werde immer unvernünftig und leichtsinnig sein. Ich würde dich zum Wahnsinn treiben.“

Sie sah ihn entsetzt an. In ihren Augen schwammen Tränen. „Du treibst mich jetzt zum Wahnsinn. Ich bin zu dir gekommen, um dir zu sagen, dass ich bei dir bleiben werde …“

„Es hat keinen Zweck. Es hat beim ersten Mal nicht geklappt zwischen uns, und es wird auch diesmal nichts daraus werden. Es war dumm von mir, mir einzubilden, dass es mit uns nun gut gehen würde.“

„Aber …“

„Geh zurück nach Hause, Isabel“, sagte er mit harter Stimme. „Hier hast du nichts mehr verloren.“

Sie trat einen Schritt vom Bett zurück, als habe er sie geschlagen. Mit einem langen, verzweifelten Blick sah sie ihn an, ihn, dieses Stahlgestell, das seinen Kopf festhielt, und die Metallkorsage um sein Rückgrat. „Ich verlasse dich nicht“, flüsterte sie.

„Das werde ich nicht zulassen. Wir passen nicht zueinander. Was heute passiert ist, beweist es doch aufs Neue.“

Der tiefe Kummer in ihren Augen schnitt ihm ins Herz. Er hätte am liebsten seine Hände nach ihr ausgestreckt und sie gebeten zu bleiben, aber er zwang sich zu sagen: „Ich hätte dich niemals suchen dürfen. Es tut mir leid, dass ich das getan habe.“

Isabel sah Dan lange und eindringlich an. Schon glaubte er, nun würde sie zu weinen beginnen, aber sie beherrschte sich eisern. Sie hob den Kopf, straffte die Schultern und wirkte gleichzeitig entschlossen und sehr zerbrechlich. „Ich werde mich dir nicht aufdrängen.“

„Good-bye, Isabel.“

Und als sie sich abwandte und zur Tür hinausging, fügte er ganz leise und für Isabel unhörbar hinzu: „Ich liebe dich.“
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„Wie schön, euch beide wiederzusehen“, sagte Isabel. Er war ihr wirklich ernst damit an diesem perfekten Spätsommernachmittag im Garten ihres Lieblingscafés. Sechs Monate nach der schicksalhaften Junggesellinnen-Abschiedsparty hatten sich Connie und Lucia auf Bainbridge Island eingefunden, um sich mit ihr zum Lunch zu treffen.

Connie übergab Isabel ein cremefarbenes Kuvert. Als sie es aufmachte, sah sie ihre Ahnung bestätigt: Es war eine Einladung zu Anthonys Hochzeit.

„Wir hatten uns gedacht, dass dich das interessieren würde“, sagte Lucia.

„Stimmt.“ Isabel lächelte die Schwestern an. Auch nachdem sie ihre Verlobung mit Anthony gelöst hatte, waren seine Schwestern ihre Freundinnen geblieben. Und Anthony hatte für eine Überraschung gesorgt, als er den erhofften Vertrag mit Dans Hotel abgeschlossen hatte. Wie zu erfahren war, hatte die Mannschaft der Seahawks auf dem Feriengelände ein tolles Wochenende verbracht, bei dem Clyde Looking und Theo Sohappy die Gastgeber spielten, weil Dan noch im Bett liegen musste.

„Ich freue mich für Anthony“, sagte Isabel. Es klang überzeugend.

Connie hob ihr Glas und stieß mit Isabel an. „Das hatten wir auch angenommen, aber wie geht es dir denn, Süße?“

Auf eine sonderbare Weise hatte sich Isabel an den Schmerz gewöhnt, mit dem sie bei Tag und Nacht zu leben hatte, den Schmerz, den sie seit dem vergangenen April erdulden musste, als Dan sie aus seinem Klinikzimmer und aus seinem Leben fortschickte. Mitunter war dieser Schmerz das einzige, was sie daran erinnerte, dass sie noch am Leben war. Zu Beginn hatte sie immer wieder versucht, Dan anzurufen, aber er hatte sich jedes Mal geweigert, mit ihr zu sprechen.

„Es geht mir ganz gut“, sagt sie, senkte den Blick und steckte sich eine Strähne ihres seidigen Haars hinters Ohr. Zum ersten Mal seit der High School trug sie ihr Haar wieder so, wie es von Natur war: glatt, lang und tiefschwarz. Während sie noch über Connies Frage nachdachte, nahm sie im Hintergrund die Dampfpfeife der Viertel-nach-eins-Fähre wahr, kümmerte sich aber nicht weiter darum.

Ihre Gärtnerei hatte im vergangenen Sommer Rekordgeschäfte gemacht, sodass sie drei neue Mitarbeiter einstellen konnte, zwei davon Indianer, von denen der eine ein Experte für traditionelle indianische Kräuter war.

In einem plötzlichen Anfall von überschüssiger Energie hatte sie ihr Häuschen völlig neu dekoriert. Über ihrem Bett hing jetzt ihr ganzer Stolz: eine Yakima-Matte, in die das Bild eines fliegenden Weißkopfseeadlers eingewebt war.

An einem guten Tag war sie sogar in der Lage, ein paar Minuten nacheinander nicht an Dan zu denken. An den meisten Tagen jedoch lebte sie in der Erinnerung an die Zeit, die sie zusammen mit ihm in seinem Hotel verbracht hatte, entsann sich eines jeden Augenblicks und vergoldete sich diese Erinnerungen, bis sie die Patina eines verlorenen Traums annahmen.

Mit den Sohappys war sie in Verbindung geblieben. Sie hatten ihr nur wenig von Dan erzählt, nur dass er zur Rehabilitation in eine Klinik in Olympia gegangen und dann nach einiger Zeit zurückgekommen war. Das Hotel lief gut, was besonders der Weinkellerei zu verdanken war, die als Sponsor des Rennens fungiert hatte. Während der Sommermonate war das Hotel voll ausgebucht gewesen. Mundpropaganda hatte es zu einem beliebten Ziel gemacht.

Von Dan selber hatte sie kein einziges Wort gehört.

Isabel trank ihren Wein aus und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was Lucia ihr erzählte. Da war trotz der lebhaften Unterhaltung auf einmal ein schwaches Brummen zu hören.

Isabel sah sich im Garten des Cafés um. Die meisten Pflanzen dort stammten aus ihrer Gärtnerei. Die Blumenbeete und die Bäume strahlten in bunten Herbstfarben.

Das Brummen wurde immer lauter. Lucia unterbrach ihren Redefluss. Isabel hielt den Atem an. Eine Ahnung wuchs in ihr fast zur Gewissheit. Und dann erschien Dan in der gekiesten Auffahrt zum Gartencafé.

Er war wie die Verkörperung ihrer geheimsten Träume: ganz in schwarzer Ledermontur, mit einem um die Stirn gebundenen Halstuch. Sein langes blauschwarzes Haar wehte im Wind, eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern verdeckte seine Augen. Und die Harley unter ihm bockte und wirbelte den Kies auf wie ein wildes Tier.

„Hier kommt Mr Testosteron wieder“, murmelte Connie, als die Maschine den Gartenpfad entlangdonnerte.

Isabel war aufgestanden und hielt starr vor Überraschung ihr Weinglas fest. Der Fahrer hielt abrupt, klappte den Ständer des 750-ccm-Motorrads auf und schlenderte mit langen, lässigen Schritten auf Isabel zu. Nur ein kaum merkbares Hinken erinnerte an den Unfall. Unter seinen schweren, hohen Stiefeln knirschte der Kies des Gartenpfades, und der goldene Ohrring blitzte in der Sonne.

„Diese Art von Déjà-vu-Erlebnis kann ich ganz gut verkraften“, flüsterte Lucia.

Er setzte die Sonnenbrille ab und sah Isabel unverwandt an. Mit seinen dunklen Augen musterte er sie von Kopf bis Fuß, und sie empfand diesen langen Blick wie eine zärtliche Liebkosung, die einen prickelnden Schauer durch ihren ganzen Körper sandte.

Das Weinglas entschlüpfte ihrer Hand, fiel ins Gras und rollte unter den Tisch. „Was machst du denn hier?“, fragte sie ihn.

Er lächelte sie in seiner altgewohnten, herausfordernden Weise an, – mit derselben verheerenden Wirkung wie früher. Isabel bekam weiche Knie und konnte kaum noch klar denken.

Sie fühlte sich noch immer von der Aura verführerischer Gefahr angezogen, die Dan umgab, von der Sinnlichkeit seiner vollen Lippen und von seinem kräftigen Körper, der ebenso gut in Form war wie seine Harley. Der Anblick seiner schmalen Hüften und breiten Schultern weckte Erinnerungen in ihr, bei denen ihr abwechselnd heiß und kalt wurde.

„Ich bin gekommen, um dich zu sehen“, begann er, „und um dir zu sagen, dass es mir leidtut.“

Das Blut schoss ihr in die Wangen. Sie ging ein paar Schritte von ihrem Tisch zur Seite. „Es tut mir leid?“, wiederholte sie. „Du hast mich aus deinem Leben verbannt und meinst nun, mit diesen vier Worten sei alles wiedergutzumachen?“

„Nein“, erwiderte er leise. „Es wird ein ganzes Leben dauern, es wiedergutzumachen.“

„Du kannst ja gleich mal damit anfangen“, sagte sie und verschränkte die Arme. Sie traute sich noch nicht, Hoffnung zu schöpfen.

Er bedachte sie mit jenem lasziven Lächeln, mit dem er sie früher für den ganzen Sonntag ins Bett gelockt hatte. „Ich dachte mir einfach: jetzt oder nie, Isabel!“

Sie spürte deutlich, wie fasziniert ihre Freundinnen von dieser Szene waren. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Connie mit dem Kopf zur Straße deutete.

Noch immer unsicher, ergriff sie Dans Hand. Als sie zusammen zu seiner Harley gingen, stellte sie fest, dass er das eine Bein leicht nachzog. Aber dies schadete seiner körperlichen Anziehungskraft nicht. Im Gegenteil, sein leichtes Hinken schien seinen Sex-Apeal eher noch zu verstärken.

Er hielt ihr einen Sturzhelm hin. Isabel trat einen Schritt zurück, ließ dabei seine Hand los und schaute ihn prüfend an. Zum ersten Mal bemerkte sie die winzigen Falten und Grübchen um seine Augen und seinen Mund, die er vor dem Unfall noch nicht gehabt hatte.

„Ich werde erst dann mit dir gehen, wenn du mir die Wahrheit sagst.

Ich will den wirklichen Grund dafür wissen, warum du dich so lange von mir ferngehalten und mich nie angerufen hast.“ Sie warf einen Blick auf sein rechtes Bein. „Genau wie schwer waren denn deine Verletzungen?“

Er wollte seine Sonnenbrille wieder aufsetzen, besann sich dann aber anders. „Nicht so schwer, als dass sie nicht geheilt werden konnten, Isabel.“

„Und was ist damit, was du uns beiden angetan hast?“, fragte sie, während aufsteigende Tränen in ihren Augen brannten. „Wird das jemals heilen können?“

„Es ist doch nur ein Anfang, wenn ich dir sage, es tut mir leid. Als ich dich fortschickte, war mir, als hackte ich mir den eigenen Arm ab. Oder als schnitte ich mir das Herz aus dem Leibe. Es war idiotisch, dich zu einem Zeitpunkt fortzuschicken, als ich dich mehr denn je brauchte.“

„Warum hast du es dann trotzdem getan?“, beharrte sie. „Das muss ich wissen.“

„Ich dachte damals, ich würde nie wieder gehen können. Und diese Last wollte ich dir nicht aufbürden.“

Da fiel ihr ein, wie hilflos er damals im Bett der Klinik ausgesehen hatte. Auf einmal wurde ihr klar, dass es nicht Ärger gewesen war, was sie da in seinen Augen gesehen hatte, sondern einfach Angst. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du gedacht hast, dein körperlicher Zustand würde etwas an meinen Gefühlen für dich ändern.“

„Ich hab’ es dir doch gesagt – es war grenzenlos dumm von mir. Aber ich habe viel Zeit gehabt, um so manches zu lernen.“

„Was zum Beispiel?“

„Ich habe endlich begriffen, dass ich keine Risiken mehr einzugehen, nicht der Gefahr hinterherzulaufen und mich nicht vor meinen Gefühlen zu verstecken brauche. Meine Zeiten als leichtsinniger Rebell sind für endgültig vorbei.“

Freude machte Isabel das Herz leichter, und ihr Mund verzog sich zu einem nachsichtigen Lächeln. „Na ja, es war aber auch allerhöchste Zeit. Ich nehme das als ein Versprechen an mich.“

„Ich weiß.“ Unvermittelt legte er den Helm auf die Harley und zog Isabel an sich.

Überwältigt vor Glück, schmiegte sie sich an ihn und sog seinen vertrauten Duft ein. Doch dann fiel ihr wieder ein, wo sie war, und sie blickte kurz zu Connie. Die fächelte sich demonstrativ Luft zu.

„Vergib mir“, bat Dan und berührte Isabels Mund mit seinen Lippen, „dass ich erst genau wissen wollte, ob ich wieder ganz gesund werden würde, ehe ich zu dir zurückkam.“

„Das war schrecklich dumm von dir“, flüsterte sie, von seinem Kuss verzaubert, der so zärtlich und liebevoll war, dass sich ihr alles im Kopf zu drehen begann. „Du hättest es mir sagen sollen.“

„Ich sag’s dir ja jetzt“, erwiderte er und küsste sie so glutvoll, dass ihr beinahe die Sinne schwanden.

„Was sagst du mir jetzt?“, fragte sie, noch ganz atemlos von seinen Küssen.

„Dass ich dich liebe. Dass ich möchte, dass wir heiraten. Kinder bekommen, Pflanzen züchten. Weiße Zäune um unseren Garten bauen. Und zusammen fischen gehen.“

„Ja“, raunte sie und fuhr mit ihren Fingern durch sein langes, seidiges Haar, wobei sein Stirnband zu Boden glitt.

„Ja – wozu?“, fragte er.

„Ja zu allem, was du eben gesagt hast!“

– ENDE –
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